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königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 
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Die Classe gedenkt mit Bedauern des ihr durch den Tod ent- 
rissenen Herrn Professor Dr. Ernst vonLasaulx, (+9. Mai 1861), 
in welchem sie einen durch ausgebreitetes Wissen, sowie durch 
ehrenhafle Gesinnung hochgeschätzten Collegen verloren hat. 


Herr A. D. Mordtmann in Konstantinopel sandte 


„Die Troglodyten in Kappadokien.“ Vierter 
Beitrag zur vergleichenden Geographie von Kleinasien. 


Zwischen den beiden Städten Kaissarie (Caesarea Cappa- 
dociae) und Newschehr, südlich von dem Punkte, wo der Halys 
seinen südlichsten Wendepunkt erreicht, befindet sich ein Di- 


strikt, der mit einer Unzahl weicher Tuffkegel wie besäet ist, 
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deren Anblick schon von weitem die Aufmerksamkeit des Rei- 
senden fesselt. Sie sind meistens gruppenweise beisammen, aber 
auch zuweilen isolirt. Tritt man näher, so erkennt man in den 
meisten dieser Kegel Oeffnungen, die sich als Thüren , Fenster 
und Taubenlöcher ausweisen, und man überzeugt sich, dass diese 
Tuffkegel inwendig ausgehöhlt und bewohnt sind. Solche 
Höhlenwohnungen bilden nicht nur einzelne Dörfer, sondern 
ganze Städte; Urgüb und Ütsch Hissari sind die bedeutendsten 
Ortschaften dieses Distriktes; ihre Bewohner sind gemischt, d. h. 
ein Theil derselben bekennt sich zum Islam, ein anderer Theil 


zur griechisch -anatolischen Kirche; die Dörfer wie Merdschan, 


Bojalü, Akköi, Karadschawiran u. s. W. sind fast ausschliesslich 
von Mohammedanern bewohnt; nur in Synasos ist die christ- 
liche Bevölkerung überwiegend. Wir werden aber nicht allzu 
sehr irren, wenn wir sämmtliche Bewohner sowohl der Städte 
als der Dörfer, für Kappadokier erklären. Zwar ist die alte 
kappadokische Sprache ausgestorben, aber die türkische Sprache, 
welche hier allgemein geredet wird, beweist durch gewisse 
Eigenheiten in der Aussprache, dass sie eine später erlernte ist; 
— griechisch wird nur in sehr wenigen Orten geredet; wir 
werden später auf diese Punkte zurückkommen. 

Die grösste Merkwürdigkeit dieses Distriktes aber bilden 
unstreitig die ausgehöhlten Tuffkegel, deren Anhäufung viel- 
leicht in keinem andern Theile der bekannten Erde so massen- 
haft ist, wie hier. Der Boden ist begreiflicherweise nicht sehr 
fruchtbar, aber doch reicht er hin, um die geringen Bedürfnisse 
der genügsamen Bewohner zu befriedigen. Getreidebau ist kaum 
denkbar, aber die Obst- und Gemüsezucht gewährt den Be- 
wohnern einen reichen Ersatz; besonders zahlreich sind die 
Aprikosenbäume, deren Früchte im getrockneten Zustande einen 
bedeutenden Handelsartikel ausmachen. Ein neuerer Reisender, 
der Engländer Hamilton, ist sogar auf die Idee gerathen, diese 
Gegend für die Heimat der Aprikose zu halten, und es lässt 
sich gegen diese Ansicht nichts erhebliches einwenden. 

Die Tuffkegel haben meistens die Form von Zuckerhüten. 
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Das Gestein ist so weich, dass die gewöhnlichen Instrumente zu 
dessen Bearbeitung ausreichen, und man kann sogar Nägel in 
dasselbe hineinschlagen. Ein müssig grosses Zimmer von 2 bis 
3000 Kubikfuss wird von einem einzigen Manne binnen Monats- 
frist ausgehöhlt und wohnbar eingerichtet. In einem solchen 
Kegel befinden sich nach Maassgabe seines Umfangs und seiner 
Höhe zwei bis drei Stockwerke, wovon das Erdgeschoss Küche, 
Stallraum, Vorrathskammern und Empfangszimmer enthält; in 
dem zweiten Stock, zu welchem man mittelst einer Art Schacht 
oder Schornstein gelangt, befinden sich die Wohnzimmer der 
Familie, und oberhalb sind noch kleinere Behälter für altes 
Gerümpel, für Tauben u. s. w. Die grössern Kegel sind zu 
Kirchen, Moscheen und andern öffentlichen Gebäuden ausge- 
hauen, und zum Theil mit vieler Kunst. So z. B. findet man 
neben dem Dorfe Merdschan in dem Merdschan Deressi (Thal 
von Merdschan) zwei Kirchen ganz und gar aus dem Felsen 


ausgehauen und zwar vollständig nach den Bedürfnissen des 


griechischen Ritus, Altar, Kanzel, Bischofssilz, Säulen, Gynäkitis, 
Narthex, nichts fehlt, und die Wände, Decken und Gewölbe 
sind mit Fresco - Malereien bedeckt, wie man sie in allen grie- 
chischen Kirchen findet, d. h. Heiligenbilder, Darstellungen aus 
der biblischen Geschichte, aus den Heiligenlegenden, vom jüng- 
sten Gericht, Konstantin und Helene (welche von der griechi- 
schen Kirche als Heilige verehrt werden) u. s. w., zum Theil 
noch so frisch und gut erhalten, als wären sie erst kürzlich 


vollendet. Ein Theil der Felsen dient den Bewohnern auch als 
letzte Ruhestätte, indem sie zu Grabhöhlen ausgehauen sind; 


mehrere dieser Grabhöhlen sind später geöffnet und ihres In- 


haltes beraubt worden, aber die Sculpturen und Frescomalereien 


so wie sonslige Einrichtungen lassen an der Bestimmung dieser 
Höhlen keinen Zweifel aufkommen. Auch grössere Monumente, 
Säulen u. s. w. kommen vor, jedoch in geringerer Anzahl. 
Der französische Reisende Paul Lukas, welcher im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts im Auftrage Ludwigs XIV. nach dem 
Orient reiste, um alte Münzen, Gemmen u. s. w. zu kaufen, 
1* 
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war der erste Europäer, welcher diesen Distrikt betrat, und 
dessen Beschreibung länger als ein Jahrhundert die einzige Ur- 
kunde war, welche wir von diesem seltsamen Landstrich halten, 
Da später kein Reisender hieher kam, so war man geneigt 
seinen Bericht zu bezweifeln, und man ging sogar so weit das 
Ganze für eine plumpe Aufschneiderei zu erklären. Um zu 
zeigen, wie man im vorigen Jahrhundert, dem Jahrhundert der 
Aufklärung, darüber dachte, cilire ich nur einen einzigen Schrift- 
steller, einen der Heroen unserer deutschen Literatur. 

Wieland hat unter dem Titel „Nikolas Flamel, Paul Lukas 
und der Derwisch von Brussa“ eine kleine Abhandlung ge- 
schrieben, welche unter seinen vermischten Schriſten steht, und 
wo wir folgende Stelle lesen: | 

„Ich möchte nicht auf mich nehmen zu behaupten, dass 
Paul Lukas von der fast allgemeinen Schwachheit gereister 
Leute, das Gesehene zu vergrössern und gern unerhörte Dinge 
zu erzählen, immer so ganz frei geblieben sei. Um nur ein 
Paar Proben anzuführen, wer wird nicht die Erzählung von der 
ungeheuren Menge von Pyramiden übertrieben finden, die er zu 

Jurkup-Estant in dem Karamanischen Distrikt Kaiserie gefunden 
zu haben versichert? Jede dieser Pyramiden (sagt er) ist aus 
einem einzigen Felsen ausgehauen, und inwendig so ausgehöhlt, 
dass sie eine schöne Thür zum Eingange, eine schöne Treppe 
und verschiedene Gemächer übereinander hat, die durch grosse 
Fenster erleuchtet werden. Diese sonderbaren Gebäude sind in 
dieser Gegend, zu beiden Seiten der Berge, zwischen welchen 
der Irmak fliesst, einige Meilen von Hadschi Bestasch, in un- 
zühliger Menge zu schen. Viele scheinen unserm Wanderer 
noch gar nicht ausgehöhlt, viele zwar angefangen aber un- 
vollendet. Er versichert, es wären ihrer nur auf der Seite des 
Gebirges, durch welches seine Karawane gezogen, über zwanzig- 
tausend, und man hätte ihm gesagt, dass auf der andern Seite 
und in der Gegend von Jurkup-Kasabas noch weit mehrere zu 
sehen wären. Kann etwas unglaublicher sein als eine so un- 
geheure Menge zu ordentlichen Wohnungen ausgehauener 
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Pyramiden (die doch wahrscheinlich nicht wie Pilze aus der 
Erde haben gewachsen sein können), von denen weder in ir- 
gend einem alten Autor noch in einem andern Reisebericht die 
geringste Spur zu finden ist? Es möchte hingehen, wenn er sie 
in der grossen Syrischen Wüste entdeckt hätte; aber in einem 
so bekannten Lande, wie das alte Kappadokien! Gleichwohl, da 
Paul Lukas sie mit eigenen Augen gesehen zu haben versichert, 
so müssen sie da sein; nur an der Anzahl, die sich nach seiner 
Angabe über fünfziglausend belaufen müsste, dürfte doch wohl 
eine Nulle wenigstens abgehen. Fünftausend solche pyramida- 
lische Felsenhäuser machten noch immer eine ansehnliche Menge 


aus; und bei der eilfertigen und äusserst flüchtigen Art, wie er 
sie sah (da die Karawane ihm zu Gefallen nicht still halten und 


ihm nicht einmal sich von ihr zu entfernen erlauben wollte), 
hätte er doch in die Rechnung seiner Augen einiges Misstrauen 
setzen sollen.“ 

Eine Ehrenrettung des französischen Reisenden ist bei dem 
jetzigen Zustande unserer Kenntniss von Kappadokien ganz 
überflüssig, ich begnüge mich daher bloss mit der Anführung 
desjenigen, was Paul Lukas selbst im Vorgefühl eines solchen An- 
griffs im Voraus antwortete: „Wenn einige unbillige Leser verleitet 
worden, mich einer Leichtgläubigkeit zu beschuldigen, so möch- 
ten sie sich doch berichten lassen. dass, wann sie, wie ich, ge- 
reiset, sie tausenderley Thorheiten, die sie vielleicht immerzu 
gegläubet, würden abgelegt haben, hingegen wiederum tausend 
andere Sachen glauben, welche ihre wenige Erfahrung ihnen 
als fabelhafft vormahlet. Ubrigens möchten sich solche Messieurs 
doch bescheiden, dass wenn man sich, so wie ich allezeit thue, 
befleist, dasjenige zu berichten, was man gesehen, und es von 
denjenigen Sachen, welche man nur von Hör-sagen hat, zu 
unterscheiden, ists genug, den Authorem von deın verhassten 
Verweiss einer grossen Einfalt zu befreyen : Endlich so ist das- 
jenige, was man redet, oder geredet hat, noch auch, was man 
von denen lächerlichen Erzehlungen gewisser Länder vorbringt, 
nicht für sie, sondern für Gelehrte, welche zuweilen, in denen 
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Reise-Beschreibungen die Bekräffligung dessen, was sie ander- 
werts gelesen, antreffen.“ 


Seitdem haben Texier, Hamilton und Ainsworth fast gleich- 
zeitig diese Gegenden besucht, und ausführliche durch Abbil- 
dungen erläuterte Beschreibungen geliefert. Ihre Berichte sind 
im achtzehnten Bande der Erdkunde von Ritter (S. 291 bis 
319) zusammengestellt, aus denen sich ergibt, dass der Bericht 
des Paul Lukas in allen seinen Theilen vollständig bestätigt wird, 


Ein Eingeborner dieser Gegenden, Rizos (aus Synasos, bei 
Ürgüb) hat im J. 1856 in Konstantinopel unter dem Titel 


Karnodoxıxa in neugriechischer Sprache ebenfalls eine kurze 


Beschreibung dieser Lokalitäten gegeben; Ritter hat aber diese 
Beschreibung nicht mehr benutzen können, welche manche recht 
interessante Details enthält. 


Gegen Ende 1858 besuchte ich diese Gegenden in Beglei- 
tung des berühmten afrikanischen Reisenden Dr. H. Barth. Sein 
Bericht über diese Reise ist seitdem unter dem Titel: Reise von 
Trapezunt nach Skutari (Gotha 1860. 4.) erschienen, und die- 
sem Berichte sind auch meine Nolizen eingeflochten, so dass 
also jetzt dem europäischen Publikum sechs verschiedene Ori- 
ginalberichte, von Texier, Hamilton, Ainsworth, Rizos, Dr. Barth 
und dem Verfasser dieser Abhandlung vorliegen, welche sämmt- 
lich zur Bestätigung des Paul Lukas dienen. Indem ich auf 
diese Berichte verweise, enthalte ich mich einer Specialbeschrei- 
bung, und gehe zu meinem eigentlichen Zweck über, nämlich 
zu der Untersuchung der Frage, ob diese Gegend schon in 
früheren Zeiten bekannt war, und welche Spuren einer älteren 
Civilisation dort noch jetzt vorhanden sind. | 


In den Werken der alten Klassiker finden wir nicht die 
leiseste Andeutung über irgend eine Kunde dieses Troglodyten- 
landes; weder Strabo noch Plinius erwähnen dessen, und die 
Geschichtschreiber berichten von keinem einzigen Ereigniss in 
jener Gegend. Nur in Leo Diaconus finden wir eine ganz kurze 
Erwähnung, und diese ist die älteste bekannte Notiz, die bisher 
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aufgefunden wurde. Die Stelle lautet (Lib. III, cap. 1, pag. 35 
ed. Bonn.): 

. 6 Nixnpogog xaravıındoav Aolag 
(Toyo tat 10 E9vog nonodev xarmrnualero, To Ev 


narrayooe Ötaypauuara Zorelle u. s. w. 


„Nikephoros brach nach dem gegenüberliegenden Asien 


aul, und als er in das Land der Kappadokier kam (dieses Volk 


nannte man früher Troglodyten, weil sie sich in Höhlen, Löchern 
und Labyrinthen, wie in Schlupfwinkeln und Buchten verbargen), 
schlug er dort sein Lager auf, und schickte überall Briefe 
u. s. w.“ 

Um die Untersuchung weiter zu führen, sind wir nunmehr 
gezwungen die Gegend selbst zu befragen, d. h. die Sagen der 
Einwohner zu sammeln und die Denkmäler zu studiren. Die 


Einwohner gaben uns eine sehr barocke Auskunft. „Vor der 


osmanischen Eroberung, sagten sie, vor vier bis fünfhundert 
Jahren hätten hier Russen gewohnt, von welchen die Häuser her- 
rührten, bis sie von den Osmanen daraus vertrieben worden wären.“ 
Wir lernen nichts weiter daraus, als dass die Osmanen diese 
Felsenwohnungen schon vorfanden, was wir bereits aus Leo 
Diaconus wissen. 

Die Denkmäler selbst geben uns nur wenig Aufschluss. 
In Merdschan Deressi z. B. wo die ältesten Arbeiten von Men- 
schenhänden zu suchen sind, fanden wir verlassene Häuser mit 
ganz modernen Jahreszahlen 1830, 1840, aus denen sich er- 
gibt, dass bis dahin dieses Thal von Christen bewohnt war. In 
den Kirchen findet man, wie bereits erwähnt, Frescomalereien 
in griechischem Geschmack ; die Inschriften, welche diese Ma- 
lereien zu erläutern bestimmt sind, könnten den besten Auf- 
schluss geben, aber auch aus ihnen lernen wir sehr wenig. Der 
paläographische Charakter der Buchstaben ist derjenige, wel- 
cher sich zu den Zeiten der Paläologen ausbildete, und seitdem 
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beibehalten worden ist, wie man sich an jeder beliebigen grie- 
chischen Kirche, an dem ersten besten griechischen Begräbniss- 


waltigen Verstössen gegen die Orthographie, woraus man schliesst, 
dass griechisch hier niemals Volkssprache war. 


Diese Umstände, verbunden mit der Beobachtung, dass 
ausser den von der griechischen Kirche als Heilige verehrten 
Konstantin und Helene hier keine Kaiserbilder sichtbar sind, 
beweisen, dass die Malereien zu einer Zeit ausgeführt wurden, 
‚wo die Gegend schon unter der Herrschaft des Islam stand, 
weitere genaue Bestimmung ist aber unmöglich und wir sind 
auf den weiten Spielraum von den Zeiten der Seldschuken an 
bis auf die Gegenwart angewiesen. Wenn wir also nicht die 
Ä Angaben des Leo Diaconus und Paul Lukas vor uns hätten, so 
liesse sich mit nichts beweisen, dass die ganze Gegend früher 
als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bewohnt wäre. Alle 
direkten Mittel wären erschöpft, um die frühere Geschichte dieser 
Gegend zu ergründen: es gewinnt fast den Anschein, als wäre 
die Lokalität früher gar nicht dagewesen, und hätte erst durch 
eine vulkanische Eruption in verhältnissmässig sehr junger Zeit 
ihre gegenwärtige Gestalt gewonnen. Aber es bleibt uns noch 
ein Mittel übrig, um in die Vorzeit einzudringen, und bei um- 
sichtiger Benutzung dieses Mittels wird es uns gelingen, einiger- 
massen den Schleier zu lüften, der bis dahin ausgebreitet war: 
die Discussion der vorhandenen Eigennamen. Von dieser Dis- 
cussion sind jedoch solche Namen auszuscheiden. welche augen- 
scheinlich ganz modernen Ursprungs sind, z. B. Akköi, Bo- 
jaluköi u. s W. Ich nehme zunächst die beiden Städte vor, 
deren Namen ein alterthümliches Gepräge tragen. 


Urgüb i, der Name des vornehmsten Ortes, hat 


weder im Griechischen noch im Türkischen eine Bedeutung, 
und ist daher jedenfalls ein Ueberrest aus der Vorzeit. Zwar 
erklären Kyrillos und Rizos den Namen, den sie Ovgyoönı, 
Oùerzobn schreiben, für eine Corruption aus Procopium, und 


platz überzeugen kann. Dabei wimmeln die Inschriften von ge- 
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behaupten der Ort habe seinen Namen vom heiligen Prokopius. 
Ein Ort Procopium lässt sich aber in Kleinasien durchaus nicht 
nachweisen, und ich glaube daher, dass diese Ableitung rein 
aus der Luft gegriffen ist. Paul Lukas schreibt Jurcup und 
nennt die ganze Gegend Jurcup - Estant; offenbar ist diess in 
Ürgüb und Ürgübistan zu ändern. Letzteren Namen habe ich 
nicht gehört, weil mein Aufenthalt von zu kurzer Dauer war; 
er ist aber geeignet die Sache aufzuklären. Urgübistan bedeutet 
einen Ort, wo sich ürgüb befindet; es kommt nur noch darauf 


an zu ermitteln, was ürgüb bedeutet, und diess müssten wir in 


der kappadokischen Sprache aufsuchen. Diese Sprache ist frei- 
lich ausgestorben und nichts von ihr erhalten; aber wir wissen 
aus anderweitigen Notizen, dass die kappadokische Sprache zur 
indoeuropäischen Sprachenfamilie gehört, und dass sie dem Arme- 
nischen sehr nahe steht. Im Armenischen bedeutet ajr eine Höhle; 
kobel behauen, gup Grab; je nachdem man also von den 
beiden letzten Wörtern eins als Wurzel annimmt, bedeutet Ürgüb 
„behauene Höhlen“, „aòusgehauene Höhlen“, oder „Höhlengräber“ 
und Ürgübistan eine Gegend, wo sich solche ausgehauene 
Höhlen oder Höhlengräber befinden. Diese Ableitung empfiehlt 
sich durch ihre grosse Einfachheit, indem sie den Charakter der 
Gegend vollkommen sachgemäss ausdrückt, und ich denke, dass 
sich nichts erhebliches dagegen einwenden lässt. Dazu kommt 
noch, dass wir dasselbe Wort in einer ganz andern Gegend 
antreffen, in Lykien, wo das Wort gopu oder gopi in den mei- 
sten Inschriften als Bezeichnung eines Grabmonuments vor- 
kommt. Lassen vergleicht das lykische Wort mit dem griechi- 
schen %u „Höhle“; ich muss gestehen, dass mir dieses 
Wort in der griechischen Sprache unbekannt ist. 

In dem Itinerarium Hierosolymitanum (p. 576 ed. Wesse- 
ling, p. 273 ed. Parthey et Pinder) finden wir den Namen Ar- 
gustana auf der Route von Ancyra nach Tyana, und falls wir 


(1) Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Bd. X. 
8. 342. 
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im Stande sind, nach den angegebenen Entfernungen die Iden- 
tität dieses Namens mit Ürgüb und Ürgübistan zu beweisen, so 
wären wir damit schon bis zum Jahre 333 unserer Zeitrech- 


nung zurückgekommen. Aber die Umgebung, in welcher sich 


dieser Name in dem genannten Itinerarium befindet, ist eine 
Terra incognita; die wenigen Ermittlungen, welche bis jetzt ge- 
macht sind, beruhen auf so schwachen Gründen, dass eine neue 
Discussion unerlässlich wird, und um nicht fehl zu gehen, müssen 
wir uns entschliessen bei solchen Punkten zu beginnen, deren 
Identificirung keinen Zweifel zulässt, Ancyra und Tyana; alles 
was dazwischen liegt, muss von neuem erörtert werden. 

Hören wir zunächst unsern Zeugen ab, indem wir ihm die An- 
gaben des Itinerarium Antonini zur Controlirung gegenüberstellen. 
Itinerarium Hierosolymitanum. Itinerarium Antonini 


p. 143 ed. Wess. ; p. 66 ed. Parthey et 
Pinder; p. 205 ed. Wess. 


Anchira Galatia — ̃] 

mutatio Delemma mil. X | 

mansio Curveunta mil. XI Corbeunea mpm XX Gorbeus mpm 

XXIV 

mutatio Rosolodiaco mil. XII Rosolaciaco mpm XII Orsologiaco mpm 
XVII 

mutatio Aliassum mil. XIII 

civitas Aspona mil. XVIII Asponampm XXXIII Aspona mpm xX 

mutatio Galea mil XIII | 

mutatio Andrapa mil. IX 
finis Galatiae et Gappadociae | 

mansio Parnasso mil. XIII Parnasso mpm XXIV Parnasso mpın XXII 

mansio Jogola mil. XVI Ozzala mpm XVII 

mansio Nitalis mil. XVIII Nitazi mpm XVIII 

mutatio Argustana mil. XIII 

civitas Colonia mil. XVI Coloniam Arcilaida mpm XXVII 


mutatio Momoasson mil. XII 
mansio Anathiango mil. XII Nantianulus mpm XXV 
mutatio Chusa mil. XII 
mansio Sasima mil. XII Sasima mpm XXIV 
mansio Andavilis mil. XVI Andabilis mpm XVI 

ibi est villa Pampati unde veniunt equi curules 
civitas Thiannae » . „ Tiana mpm XVI 

inde fuit Appollonius magus. | 
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Die Angaben der Peutinger'schen Karte auf dieser Strecke 
sind in einer so greulichen Verwirrung, dass wir sie durchaus 
gar nicht benutzen können. 

Die ersten Stationen der Itinerarien lassen sich schwer be- 
stimmen, obgleich Gorbeus oder Corbeus auch im Piolemaeus 
erwühnt wird, und Delemma wahrscheinlich dessen Olenus ist. 
Aliassus aber ist augenscheinlich so viel als Halyis urbs, und 
bezeichnet die Stelle, wo jetzt die Tscheschnegir- Brücke den 
Uebergang über den Halys vermittelt; die Entfernung stimmt 
nicht ganz genau mit den Angaben des Itinerars, aber die 
Differenz ist unbedeutend. 

Die folgende Station Aspona weiss ich ebenfalls nicht genau 
anzugeben; die Gegend, in welche sie fällt, kenne ich nicht aus 
eigener Anschauung. Aber von da an bis zum abermaligen - 
Ueberschreiten des Halys kann ich Station für Station mit genü- 
gender Sicherheit nachweisen. 

Galea trifft ungefähr auf das heutige Dschemala, wo ein 
altes Kastell ist; der Ort wird schon im Jahre 809 der Hid- 
schret (1406) erwähnt, und ist also jedenfalls eine alte Station. 
Galea könnte man mit dem arabischen I (Kastell) verglei- 
chen, aber ich habe ein Misstrauen gegen semitische Ableitungen 
in diesen Gegenden; es ist also wahrscheinlicher das armenische 
kagak, (früher kalak ausgesprochen) „Stadt.“ 

Von hier neun römische Meilen weiter treffen wir genau 
auf das heutige Kyrschehr , welches also mit dem Andrapa des 
Itinerars identisch ist. Kyrschehr hat freilich keine antiken Mo- 
numente aus klassischer Zeit, nicht einmal aus byzantinischer 
Zeit aufzuweisen, desto mehr aber aus der seldschukischen Zeit, 
und diess genügt; denn zunächst ist eine bekannte Thatsache, 
dass die Seldschuken in Kleinasien keine einzige Stadt angelegt 
haben ; ausserdem hat wohl keine morgenländische Nation einen 
grösseren Fanatismus bei der Zerstörung von Denkmälern an- 
derer Nationen oder Religionen bewiesen, als die Seldschuken 
und die Armenier. Wenn also in Kyrschehr irgend etwas aus 
der christlichen oder vorchristlichen Zeit vorhanden war, so 
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haben sicher die Seldschuken es vernichtet. Kyrschehr bedeutet 
„Feldstadt“, und Andrapa bedeutet genau dasselbe, denn and 


heisst im Armenischen „Feld“ „Acker“. Vielleicht steckt aber 


in dem alten Namen nicht and, sondern antar „der Hain“, „das 
Gehölz“, und dann wäre Andrapa so viel als antarabad 
„Waldstadt.“ Im Ptolemäus heisst die Stadt Andraca, und da 
dieses so viel als antarakagak sein könnte, so muss ich es 
dahin gestellt sein lassen, welche Lesart die richtigere ist. Je- 
denfalls ist die schöne Uebereinstimmung des Namens und der 
Entfernung ein bedeutendes Argument zu Gunsten dieser Iden- 
tification. | 

13 römische Meilen von Kyrschehr liegt der Ort Mudschur, 
und das ist gerade die Entfernung, welche das Itinerarium zwi- 
schen Andrapa und Parnassus angibt. Mudschur hat man we- 
gen einer sehr dürftigen Namensähnlichkeit und ohne sonstige 
weitere Gründe für das alte Mocissus gehalten, und dagegen 
Parnassus in der Gegend von Kodscha Dag auf dem linken Ufer 
des Halys, in der Nähe des grossen Salzsees gesucht. Aber 
diese Annahme ist ganz unzulässig, wenn man Polybius nur mit 
halber Aufmerksamkeit liest. Pharnakes I., König von Pontus, 
brach den Frieden, indem er den Leokritus mit einem Heere 
nach Galatien schickte, während er selbst mit einem andern 
Heere in Kappadokien einſiel. Eumenes, König von Pergamum, 
sah sich wiewohl ungern in die Nothwendigkeit versetzt diesen 
Doppelangriff abzuwehren; er zog also zuerst nach Galatien, 
wo er zwar den Leokritus nicht traf, aber die galatischen 
Häuptlinge Karsignates und Gäzotoris zu Unterhandlungen ge- 
neigt fand. Ohne sich jedoch darauf einzulassen, brach er von 
Kalpitus nach dem Halys auf; wo Kalpitus liegt, wissen wir 
nicht, denn es wird nur an dieser Stelle und sonst bei keinem 
andern Autor erwähnt; es liegt 5 Tagemärsche von Halys, aber 
auch diese Bestimmung ist unnütz, da wir nicht wissen, an 


(2) Polyb. lib. XXV, cap. 4. 
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welcher Stelle Eumenes den Halys überschritt. Vom Halys brach 
er weiter auf und vereinigte sich in Parnassus mit dem Heere 
des kappadokischen Königs Ariarathes, und sie marschirten zu- 
sammen nach Mocissus. Mag nun Parnassus das heutige Mud- 
schur sein oder nicht, so ist es doch ganz unmöglich anzuneh- 
men, dass es auf dem linken Ufer des. Halys lag. Die Angaben 
der Iunerarien führen auf Mudschur hin, und dabei mag es 
einstweilen sein Bewenden haben. 


Von Parnassus his Jogola oder Ozzala sind 16 oder 17 
römische Meilen. Diese Entfernung führt auf einen Ort in der 
Nähe von Hadschi Bektasch, welcher auf der Karte, die der 
deutschen Uebersetzung von Hamilton’s Reise beigefügt ist, 
Akajuk, und auf der grossen Karte von Kiepert Engel heisst. 
Wahrscheinlich sind alle vier Namen nichts weiter als eben so 
viele Corruptionen des älteren Namens; woher die Namen auf 
den beiden erwähnten Karten entnommen sind, ist mir unbe- 
kannt. Indessen lässt sich der ältere oder wenigsiens der heu- 
tige Name in seiner richtigen Form wieder herstellen. In 
meinem ersten Beitrag zur vergleichenden Geographie von 
Kleinasien, welchen ich der k. Akademie einzusenden die Ehre 
hatte, und welcher in den „Gelehrten Anzeigen“ abgedruckt 
ist, habe ich aus dem osmanischen Geschichtschreiber Aaschik 
Paschazade nachgewiesen, dass der frühere Name von Hadschi 


Bektaschköi eigentlich Kara Ujük sei. (In dem Abdruck vom 


31. März 1860 steht durch einen Druckfehler zweimal Kasa 
Üjük statt Kara Ujük; in dem türkischen Text aber steht richtig 


abgedruckt) Ujük muss ein altes kappadokisches 


Wort sein, welches Palast, Festung oder dergleichen bedeutet, 
denn ich habe diesen Namen in Kappadokien an verschiedenen 


Stellen getroffen, z. B zwischen Kaissarie und Sywas, ferner in 


der Nähe von Bogazköi u. s. w. und allemal ist es eine Loka- 
lität, wo eine Anhöhe mit irgend einer antiken Baulichkeit vor- 
handen ist. Kara Ujük bedeutet also „der schwarze Ujük“, und 
Akajuk ist nichts weiter als Ak Ujuk „der weisse Ujuk.“ In 
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diesem Namen Ak Üjük erkennen wir ohne Mühe die Elemente 
des Namens Jogola wieder, besonders wenn wir uns erinnern, 
dass von den beiden I, welche die alte armenische Sprache 
besass, eines jetzt wie g ausgesprochen wird. 

18 römische Meilen von Ak Üjük führen gerade an den 
Halys, an die Stelle, wo das Dorf Avanis ist; diess wäre also 
das Nitalis oder Nitazi der Itinerarien, und selbst der Name scheint 
völlig identisch zu sein, denn avan bedeutet im Armenischen 
„Dorf“; Avanis wäre also „das Dorf Nis.“ 

Mit Ausnahme der Stadt Aspona lassen sich also alle Sta- 
tionen des Itinerars auf dem rechten Halysufer mit grosser Leich- 
tigkeit unterbringen, und stimmen in Betreff der Entfernungen 
und selbst der Namen sehr schön überein. Wir überschreiten 
jetzt wieder den Halys, und die nächste Station ist Argustana, 
13 römische Meilen von Nitalis (Nitazi) und diese Entfernung 
führt gerade von Avanis auf Urgüb — oder vielmehr eine 
Kleinigkeit darüber hinaus, also nach Ürgübistan. Somit wäre 
also das Gesuchte gefunden, indem Argustana nicht nur dem 
Laute nach, sondern auch in der Wirklichkeit dem Distrikt von 
Urgübistan entspricht. 

Ich könnte hier die Discussion des Iltinerars schliessen, 
nachdem ich meinen Zweck erreicht habe; aber das wäre nicht 
ehrlich, da gerade die folgende Station Colonia (Archelais) das 
Resultat der bisherigen Untersuchung über den Haufen zu stür- 
zen droht. Archelais oder Colonia Archelais ist nach den For- 
schungen der Reisebeschreiber und Geographen das alte Gar- 
saura und das heutige Aksarai, und dieses liegt von Urgüb in 
gerader Linie 46 römische Meilen entfernt, also zum mindesten 
das dreifache der im Itinerar angegebenen Entfernung. Aber 
ich werde sogleich den Beweis antreien, dass die Identification 
von Archelais mit Garsaura, also auch mit Aksarai, ganz will- 
kührlich ist und bloss auf das Wort hin aufgestellt ist, wobei 
es sich noch nebenbei zeigt, dass man die Bedeutung des 
Wortes Colonia nicht verstand. Ich nehme alle drei Namen 
vor, Garsaura, Archelais und Colonia, und gebe vollständig alle 
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Stellen der Alten über diese drei Städte, ohne auch nur eine 
einzige meines Wissens auszulassen. 

1. Garsaura. Lagodovea, kommt bloss im Strabo vor, 
und zwar nur einmal, Lib. XIV, cap. 2, am Schlusse, wo er 
die grosse Strasse von Ephesus nach Oberasien beschreibt, und 
folgende Entfernungen angibt: von Tyriaeum über Laodicea 
Catacecaumene nach Coropassus 840 Stadien; von Coropassus 
nach Garsaura 120 Stadien ; von Garsaura über Soandus und 
Sadacora nach Mezaca (Caesarea) 680 Stadien. Diese Entſer- 
nungen stimmen genau zu dem heutigen Aksarai, welches so- 
mit als das alte Garsaura unwiderleglich festgestellt ist. 

2. Archelais wird von folgenden Autoren erwähnt: Pli- 
nius, Historia Naturalis, Lib. VI, cap. 3; Solinus, Polyhistor. 
cap. 57; Ptolemaeus, Lib V, cap. 6, $. 14; Itinerarium Anto- 
nini p. 144; Chronicon Alexandrinum p. 498 ed. Bonn. 

Ob die letzte Stelle hierher gehört, ist nicht einmal sicher; 
der Verfasser erzählt, Makrinus sei in Archelais ermordet wor- 
den, was eben so gut von dem Archelais in Palästina gelten 
kann. Ich berücksichtige also diese Stelle nicht weiter, aus 
welcher wir ohnediess nichts lernen. 

Plinius: Cappadocia intus habet coloniam Claudii Caesaris 
Archelaidem quam praefluit Halys. — Solinus: Coloniam Arche- 
laidem, quam deduxit Claudius Caesar, Halys praeterfluit. — 
Piolemaeus: Aoxelalg 65° 45° L. 39° 40“ Br., verglichen mit 
Caesarea (V, 6, 15) 66° 30° L., 39° 30° Br., ergibt sich, dass 
Archelais nordwestlich von Caesarea liegt, nämlich 45“ weiter 
westlich und 10° weiter nördlich, also ungefähr 9¼ deutsche 
Meilen von Caesarea entfernt. 

Nordwestlich von Kaissarie und ungefähr 2 Stunden vom 
Halys liegt ein grosses Dorf Erkelet, welches sehr wohl das 
Archelais des Plinius und Solinus sein könnte; ja selbst das 
Archelais des Plolemäus könnte es sein, wenn man es mit dessen 
Zahlen nicht allzu genau nimmt. Auf keinen Fall aber geben 
diese Stellen eine Berechtigung zu der Annahme, dass es das 
Garsaura des Strabo sei, denn von Garsaura wäre es lächerlich 
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zu behaupten, dass der Halys in der Nähe vorbeifliesse. Der 
Hauptgrund des Irrthums liegt vornämlich in der ganz will- 
kührlichen Annahme , dass Parnassus auf dem linken Halysufer 
liege, und dass es am Kodscha Dag zu suchen sei, denn um 
diese ganz unberechtigte Vermuthung einigermassen zu stützen, 
muss man zu einer neuen Willkühr schreiten, indem man Ar- 
chelais für das alte Garsaura nimmt. . 


Nach dem Itinerar liegt Archelais aber nicht am oder in 
der Nähe des Halys, sondern 27 römische Meilen von Nitazi 


‘entfernt; es kann also dieses Archelais nicht das Archelais des 
Plinius, Solinus und Ptolemäus sein, sondern es muss ein zwei- 


ter Ort sein, und dass in einem Lande, wo Archelaus zeitweilig 
herrschte, zwei Städte dieses Namens vorhanden sind, ist am 
Ende nicht auffallender, als dass es in den Staaten des Attalus 
zwei Attalia, und in den Staaten des Prusias drei Prusa oder 


Prusias gab. Wir werden sogleich sehen, wo dieses Archelais 
des Itinerars zu suchen ist. 


3. Colonia. In Kappadokien gab es zwei Städte dieses 
Namens; eine ist vermuthlich das heutige Koilü Hissar, zwischen 


Tokat und Karahissar Scharki; von diesem Colonia handeln fol- 
gende Stellen: | 


Procopius, de Aedificiis, Lib. IH, cap. 4; Constantinus Por- 
phyrogenitus, de Thematibus p. 31 ed. Bonn.; Constantinus 
Porphyrogenitus, de Administr. Imper. p. 226 ed. Bonn.; Hie- 
roclis Synecdemus p. 397 ed. Bonn.; Cedrenus Tom. Il, p. 216, 
625 ed. Bonn.; Scylitzes (Joh. Curopalates) p. 653, 683, 702 
ed. Bonn.; Theophanes Continuat. p. 269, 283 ed. Bonn.; Michael 


Attaliota p. 78. 105, 136, 147, 168 ed. Bonn.; Nicetas p. 185 


ed. Bonn.; Nolitia Episcopatuum a Leone Sapiente (bei Codinus 
ed. Venet. p. 296); eine andere Notitia, ebendaselbst p. 320. 


Da aber dieser Ort uns hier gar nichts angeht, so lasse 
ich die Stellen weg. Dagegen handeln von Colonia (Archelais) 
nur die beiden Itinerarien; von Colonia endlich ohne den Bei- 
satz (Archelais) folgende Stellen: 
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Constantinus Porphyrogenitus, de caerimoniis aülae Byz. 
p. 444, 797 ed. Bonn.; Nicetas p. 72, 689 ed. Bonn.; Notitia 
Episcopatuum, a Leone Sapiente, bei Codinus, p. 300 ed. Venet.; 
eine andere Notitia, ebendaselbst p. 324. 

Die kirchlichen Notizen geben bloss die zur Diöcese von 
Kappadokien gehörigen Bischofssitze, Mocissus, Parnassus, Na- 
zianzus, Colonia, Doara, Podandus etc. womit nichis anzufangen 
ist 3 sie beweisen nicht einmal die Existenz der Städte zur da- 
maligen Zeit. Wichtiger sind dagegen die andern Stellen. 
Constantinus Porphyr. p. 444: Eiol za 
eis td Malayıra, devzegov 
eis td Kaßoexıv, teraprov eig Kolwvsıav, eig Kas- 
oapsıav, Extov eig Apusriaxovg eig to Aalıuwva 
oyeikovoır anoowgeveodaı eig Kolwrıav, ei de 2d 
uten 758 Aratolñjs „ Oyeikovaı» o To Baoıkei 
Kannados xai xai o Bovxskhagıg eig Ko- 
Aurar, de Agusviaxög xui ö Ileplayar xai 0 Seßaoreiag 
eig Kausagsıav. 

„Die Militärstationen sind folgende : die erste Station in 
Malagina, die zweite in Dorylaeum, die dritte in Caboreis, die 
vierte in Colonia, die fünſte in Caesarea, die sechste in Da- 
zimon in Armenien Wenn der Feldzug nach dem Ge- 
biete von Tarsus geht, müssen die andern Themata sich in 
Colonia versammeln; wenn es aber gegen die morgenländi- 
schen Gegenden ist, so müssen die Statthalter von Kappadokien, 
Charsiane und Bukellaria den Kaiser in Colonia treffen, die 
Statthalter von Armenien, Paphlagonien und Sebastia aber in 
Caesarea.“ 

Nicetas p. 72: Ta$aga, add Aeyouevn Ko- 


‚Aus diesen drei Stellen ergibt sich unwidersprechlich, dass 
Colonia eine Militürstation der byzantinischen Kaiser war, welche 
spüter Aksarai genannt wurde. Aber alle diese Stellen wissen 


nichts von Archelais. Der lrrthum wurde bloss dadurch ver- 
lisst. IL) 2 
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anlasst, dass Archelais den Beinamen „Colonia“ erhielt, weil 


unter Kaiser Claudius eine römische Colonie dahin geführt 


wurde, und nun nahm man an, dass Garsaura, welches im Mit- 
telalter Colonia hiess, dieselbe Stadt war, aber diess ist nach 
Plinius, Ptolemäus und Solinus ganz unzulässig. Den Namen 
Colonia führten noch eine Menge anderer Städte, nicht weil sie 
Colonien im altgriechischen oder modernen Sinne’ des Wortes 
waren, sondern im römischen Sinne; andere Städte dieses Na- 
mens aber heissen so, weil sie an oder auf einem Hügel (d- 
Awvoög) lagen, und diess gilt gerade von dem Colonia — Garsaura : 
eine Colonie im römischen Sinne war es nicht, wenigstens lässt 
sich das nicht nachweisen; der Hügel von Colonia = Garsaura —= 
Aksarai aber gedenkt ausdrücklich Ainsworth Travels I, 197. 

Man wird vielleicht einwenden, dass eine solche Ableitung 
von einem griechischen Worte nach meinen eigenen Ansichten 
nicht zulässig sei, indem ich behaupte, dass griechisch hier nie- 
mals Volkssprache war. Diess ist und bleibt meine Ansicht, die 
Volkssprache war früher kappadokisch, später türkisch; grie- 
chisch war nur Regierungs- und Kirchensprache, und der Name 
Colonia ist nichts anders als eine Uebersetzung des kappadoki- 
schen Namens Garsaura, der sich mit grosser Beichtigkeit und 
Natürlichkeit erklären lässt. 

In den Keilinschriften zweiter Gattung, auf Bihistun, kommt 


ein Wort vor, welches — 1 E karas lautet und 


„Berg“ bedeutet. Dieses Wort karas muss ein uraltes Wort 
sein, denn es ist nicht nur in Persien bekannt, sondern selbst 


in Armenien, Kleinasien und Syrien, und ich könnte hier ein 


ganzes Register von geographischen Namen anführen, welche 
davon abgeleitet sind. Alle sind Namen von Bergen oder Städte 
die auf oder an Bergen liegen; ich citire hier nur das bekannte 
Kars in Armenien, Cerasus am schwarzen Meere, den Berg 
Garizim in Palästina. Unser Garsaura gehört ebenfalls hierher; 
die erste Hälfte des Wortes Gars bedeutet Berg; dann folgt a, 


welches im Armenischen als Verbindungssylbe in zusammenge- 
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seizten Wörtern dient; endlich ura ist nichts anders als die ar- 
menische Bildungssylbe vor, welche dem persischen * dem 


griechischen gögog, dem lateinischen fer und dem deutschen 


bar sowohl dem Laute als der Bedeutung nach entspricht. 
Garsaura ist also xoAwvogpogng, collifer oder montifer, „einen 
Hügel habend“, und entspricht daher genau der griechischen 
Benennung Colonia. Nunmehr begreift man auch, warum der 
alte Name Garsaura verschwunden ist und dem Namen Colonia 
Platz gemacht hat. * 


Archelais also, so viel ergibt sich mit Sicherheit aus der 
bisherigen Untersuchung, ist nicht Garsaura — Colonia — 
Aksarai, und wir müssen es anderswo suchen; das Itinerarium 
führt auf das heutige Malagob. 


Malagob, oder wie es bei Theophanes (p. 748 ed. Bonn.) 
heisst, Malacopaea, wird von Rizos (p. 37) wie folgt beschrie- 
ben: „Zwei Stunden südlich von Anakus (Enegi) liegt ein Dorf 
Melekopi, gewöhnlich Malakopia genannt. In dem Orte ist eine 
Kirche der heiligen Theodore, angeblich ein Bau des Kaisers 
Johannes Tzimiskes (ca. 970); ferner eine zerstörte Kirche der 
Taxiarchen aus byzantinischer Zeit. Oberhalb des Dorfes sind 
sehr viele unterirdische Bauten, Häuser, ein Marktplatz — und 
Höhlen, die sich auf vier bis fünf Stunden in der Ebene aus- 
dehnen. Der Name des Ortes kommt entweder von ud 
xoruı&v (sich sehr anstrengen), weil die Bewohner, welche kein 
Wasser haben, es sich mit vieler Mühe (xorrog) aus sehr tiefen 
Brunnen holen, oder von dem Worte xoria (Abschnitt), weil 
eine Viertelstunde davon entfernt ein Thal Namens Kopia Deressi 


beſindlich ist; Dort sind Zufluchtsörter und Trümmer von alten 


Häusern. Es scheint übrigens, dass das heutige Malakopia mit 

jenen Häuserruinen vereinigt war und einen Ort bildete, der 

bloss durch das Thal Kopia getrennt war. Dieses Thal durch- 

schnitt: den Ort, indem ein Theil auf der einen Seite war, und 

der ändere Theil auf der andern Seite. Der Ort wurde also 

von dieser Theilung (e vis xorriag) Melokopia und 
2% 
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später Malakopia genannt. Malakopia wird von Christen und 
Osmanen bewohnt; die Christen sprechen das Neugriechische 
unvollkommen, haben aber kürzlich eine hellenische und eine 


lancasterische Schule angelegt, die auch den durchreisenden 
Fremden als Gasthof dient.‘ 


Die Ableitung Rizos' ist ganz unzulüssig; wir haben schon 
vorhin gesehen, dass kop, kup, gupi u. s. w. im Armenischen 
und in ganz Kleinasien bis Lykien hinab eine Höhle bedeutet; 
vergleicht man die obige Beschreibung, so sieht man ohne 
Mühe, dass dieses Wort in dem Namen Malakopia (Malagob) 
steckt. Die erste Hälfte des Namens lässt sich vielleicht vom 
Armenischen (malel) „drücken“ ableiten, so dass Malagob „nie- 
dergedrückte“ oder „niedrige Höhle“ bedeutet. | 


In dem geographischen Wörterbuche Jakuti's, genannt 
lauf! m» wird der Ort wie folgt beschrieben: 


„Nalakunia, ein kleiner Ort in Kleinasien, nahe bei Konia; 


der Name bedeutet einen Ort, wo man Mühlsteine haut, weil 


die Mühlsteine jener Länder aus den Bergen des Ortes gehauen 
werden.“ 


Die manigfachen Irrthümer dieses kurzen Artikels sind dem 
Kenner der arabischen und griechischen Sprache leicht erklär 
lich und nicht ohne Interesse; da es uns aber allzuweit von 
unserm Gegenstande abführen würde, so lasse ich die Erläu- 
terung weg. Wir sehen jedenfalls aus dem bisher gesagten, 
dass der Name Malagob nicht neu ist, und schliessen daraus, 
dass er vielleicht älter ist als der ephemere Name Archelais, 
welcher letztere wie so viele andere in der Diadochenzeit' auf- 
gekommene Namen spurlos verschwunden ist und dem älteren 
Namen wieder weichen musste. Ein direkter Beweis, dass 
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Archelais das heutige Malagob sei, ist zur Zeit noch nicht mög- 
lich; ich schliesse nur aus den Entfernungen, die die Itinerarien 
angeben, auf die Identität; als Stützen dieser Annahme be- 
trachte ich die Ruinen, welche in der Nähe des Ortes vorhan- 
den sind, und einen weiteren indirekten Beweis werden wir 
noch später im Verlaufe dieser Abhandlung finden. 

Unser Itinerar führt uns über Momoasson (12 römische 
Meilen) nach Nazianzus (12 römische Meilen) oder wie der Ort 
in den Itinerarien heisst, Anathiango oder Nantianulus. Das 
ltiner. Anton. gibt für die Gesammtentfernung 25 römische 


Meilen, während das Itiner. Hieros. nur 24 angibt; der Unter- 


schied ist nicht erheblich. Schwer aber ist es zu sagen, wo 
Nazianzus eigentlich zu suchen sei, denn ausser den Angaben 
der beiden Itinerarien fehlt uns jeder Anhaltspunkt in den we- 
nigen Stellen, wo dieser Ort erwähnt wird; wir sind also le- 
diglich auf die Distanzen angewiesen. Unglücklicherweise sind 
auch die übrigen Stalionen bis Andabilis und Tyana unbekannt; 
die ganze Entfernung von Archelais bis Tyana beträgt 80 rö- 
mische Meilen, während die gerade Linie von Malagob bis 
Konisse Hissari (Tyana) nur 50 römische Meilen beträgt; aber 
in gerader Linie kann man nicht von Malagob bis Konisse 
Hissari gelangen, wie schon ein Blick auf die Karte zeigt, und 
wir sind daher ganz im Dunkeln über die Bestimmung der 
Zwischenstationen. Da ich ohnediess diesen Theil des Landes 
nicht aus eigener Anschauung kenne, so lasse ich diesen Ab- 
schnitt des Itinerars unberücksichtigt, und begnüge mich mit 
dem Resultat, dass Urgüb oder vielmehr Urgübistan, das alte 
Argustana ist, 
Ich komme jetzt zu der zweiten Stadt, welche gewöhnlich 
Ütsch Hissar genannt wird. Mein Reisegefährte, Hr. Dr. Barth, 
sagt in seinem Bericht p. 66: „Ueber die Namensform des Ortes 
gelang es keineswegs uns klare Auskunft zu verschaffen, aber 
aus Allem scheint mir hervorzugehen, dass as ursprünglich kein 
türkischer Name war, sondern ein einheimischer, den die Türken 
nur in Einklang und Verständniss mit ihrer Sprache gebracht 
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haben. Wahrscheinlich war der ursprüngliche Name Udja - ssä 
und diesen hätten dann die Türken ganz ähnlich in Utsch Hissar 
„die drei Schlösser“ umgewandelt, wie nach Hrn. Dr. Mord 
mann's Vermuthung Carissa in Kara Hissar.“ | 
Beiläufig bemerke ich, dass Texier den Ort Touzesar nennt, 
wodurch Ritter veranlasst wurde, das „Utsch Hissar“ des Ha- 
milton und das „Touzesar“ des Texier als zwei verschiedene 
Oerter zu beschreiben, und Kiepert veranlasst wurde, den auf 
seinen älteren Karten befindlichen Namen Ütsch Hissar auf seiner 
neueren Karte von Kleinasien (1854) in Tuzzesar umzuändern, 
welchen Irrthum er jedoch später in seinen Noten zum 18. Bande 
der Erdkunde von Ritter S. 986 verbesserte. Kyrillos schreibt 
Tıovrleoae und übersetzt „hohes Schloss“, welche Uebersetzung 
nicht so fehlerhaft ist, wie Kiepert (in dessen Anmerkung 
S. 986 zu S. 306 der Erdkunde) meint, denn im Türkischen 


bedeutet y„ua> r Judsche Hissar wirklich „hohes Schloss“. 
Rizos schreibt Ovıleyıoao. | 


Da wir gerade aus dem Namen Folgerungen ziehen wollen, 
so ist es vor allen Dingen unerlässlich, dass wir den heuligen 
Namen in seiner richtigen Form ermitteln, weil wir sonst in Ge- 
fahr gerathen, durch einen verkehrten Namen auf ganz falsche 
Spuren geleitet zu werden. Der wahre Name ist nun weder 
Ütsch Hissar (d. h. drei Schlösser oder Dreischloss), noch Tu- 
zesar, Tuzzesar, Tuz Hissari (Salzschloss), weder Judsche Hissar 


noch Udsche Hissar, sondern Ütsch Hissari S 2 ; ütsch 


ist also hier nicht die Zahl drei, sondern ein Substantiv, und 
seine Bedeutung möge nun sein, welche sie wolle, der Name 
bedeutet nicht „Dreischloss“, sondern „das Schloss von Ütsch.‘ 
Diese Orthographie aber — Ütsch Hissari — findet sich in allen 
mir zugänglichen türkischen Quellen, z. B. in dem Reichshisto- 
riographen Seadeddin, welcher uns ausführlich berichtet, wie 
die ganze Umgegend im Jahre 875 (1470) erobert wurde; im 
Mirat ül Kjainat des Nischandschizade u. s. W. Diese und an- 
dere Historiker geben folgende Oerter an, welche damals von 
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den Osmanen erobert wurden: 1) SY 2) Lam. 


3) „Las 85 also Ereköi, Utsch Hissari und Erone Hissari. 
Aus diesen drei Namen macht Hammer in seiner Geschichte des 
Osmanischen Reiches Bd. II, S. 104: Warköi (Habedorf), Udsch- 
bissar (Dreischloss) und Ortahissari (Mittelschloss); er hat also 
bei seiner bekannten Art zu arbeiten keinen einzigen Namen 
richtig gelesen. Es steht demnach fest, dass ütsch hier nicht 
die Zahl drei bedeutet, weil in diesem Falle der Name Ütsch 
Hissar und nicht Utsch Hissari lauten müsste, sondern irgend 
etwas anderes, und dieses andere ist es, was wir jetzt auf- 
suchen wollen. Ich greife wieder zum Armenischen, und finde 
dort uj, (das j französisch auszusprechen, oder das ganze Wort, 
als wäre es französisch ouje oder ouge geschrieben) „stark“, 
welche Ableitung mich indessen nicht ganz befriedigt; in Er- 
mangelung eines besseren mag es aber dabei sein Bewenden 
haben, weil es doch immer einigermaassen sachgemäss ist eine 
Festung „stark“ zu nennen. 


Unser Führer von Merdschan, welcher uns in Merdschan 


-Deressi, die aus dem Felsen gehauene Kirche zeigte, erzählte 


uns beiläufig, dass im verflossenen Sommer eine ganze Schaar 
griechischer Pilger diesen Ort besucht und hier mehrere Tage 
verweilt hätten. Seine Aussage wurde durch eine grosse Menge 
Speisereste in der Nähe der Kirche bestätigt. (Vgl. Dr. Barth's 
Bericht. S. 66.) 4 

Diese unscheinbare Notiz ist es, welche mich auf die Spur 
führte. Die Kirche muss in den Augen der Christen in der 
Umgegend als ein sehr heiliger Ort gelten; nun ist es aber 


bekannt, dass die griechische Kirche mit der Consecration sol- 


cher Wallfabrtsörter heutzutage nicht sehr freigebig ist, und 
dass daher der Cultus dieser Stätte schon ein sehr alter sein 


muss, und ich schloss daher weiter, dass vermuthlich in dem 
Namen Merdschan oder Utsch Hissari (welches ganz in der Nähe 
liegt) der alte Name steckt. 


Constantinus Porphyrogenitus berichtet in seiner Schrift de 
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Thematibus (p. 21 ed. Bonn.), dass zu seiner Zeit Kappadokien 
in drei Theile zerfiel, das erste, zweite und dritte Kappadokien; 
in dem ersten Kappadokien (und dahin gehört dieser Distrikt) 
nennt er vier Städte: Caesarea, Nyssa, Therma und Regepo- 
dandus. Caesarea, Therma und Regepodandus (Podandus) können 
hier nicht in Betracht kommen, da ihre Lage durch anderwei- 
tige Mittel festgestellt ist; nur für Nyssa fragt es sich, ob es 
nicht hier gelegen habe. Aus dem Itin. Antonini ersehen wir, 
dass Nyssa auf der Strasse von Ancyra nach Caesarea lag, 
108 römische Meilen von ersterer, 90 von letzterer Stadt. Es 
ist ziemlich dieselbe Strasse, welche wir soeben nach dem [lin. 
Hieros. ausführlich discutirt haben. Das Itiner. Anton. hat fol- 
gende Angaben: 


Parnasso 
Nysa mpm XXIV 
Osiana mpm XXXII 


Saccasena mpm XXVIII 
Caesarea mpm XXX 


Nach der Annahme, dass Parnassus auf dem linken Halys- 


ufer bei Kodscha Dag liegt, lässt sich diese Route ungefähr 
nachweisen, aber Parnassus liegt auf dem ‚rechten Ufer, und ist 
das heutige Mudschur. Von dort 24 römische Meilen weiter 
führen nach einem kleinen Dorfe Kaleköi, welches mir nicht 
bekannt ist; nimmt man statt 24 römische Meilen 34 an, 80 
kommt man ungefähr auf Avanis, welches wir schon vorhin als 
„dus Dorf Nis“ erkannt haben, und ich würde nicht Anstand 
nehmen, Avanis für das alte Nyssa anzunehmen, unter der Vor- 
aussetzung, dass in dem Text des Itinerars ein Schreibfehler 
wäre. In dieser Ansicht werde ich noch dadurch bestärkt, dass 
eine Handschrift Evanid statt Nyssa liest, welcher Name mit 
Avanis fast gleichlautend ist. Die einzige Schwierigkeit wäre 
nur die Unterbringung der beiden letzten Stationen, Osiana und 
Saccasena. Osiana könnte dem Laute nach unser Ütsch Hissari 
sein, aber die Entfernung stimmt wieder sehr schlecht. Will 
man aber sich über die Entfernungen hinwegsetzen, so würe die 
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Identification sehr natürlich; Nyssa wäre dann derselbe Ort, den 
wir vorhin als Nitalis oder Nitazi in dem heutigen Avanis wie- 
der erkannt haben, und Uisch Hissari wäre Osiana. Saccasena 
müsste man dann ungefähr in Indschessu suchen. 

Nyssa ist übrigens ein Name, der in der alten Geographie 
Vorderasiens sehr häufig vorkommt, und ich vermuthe, dass es 
so viel ist als ny-as oder nu-as „Neustadt“, und seltsam genug 
hat Ritter (Erdkunde, XVIII, S. 318) unser Nyssa in Newschehr 
gesucht, welches ebenfalls „Neustadt“ bedeutet, obgleich dieses 
unzulässig ist, denn Newschehr ist eine ganz neue Stadt, und 
war früher ein Dorf Namens Muschkara, welches erst im J. 1720 
durch den dort gebürtigen Grossvezier Damad Ibrahim Pascha 
zu einer Stadt erweitert wurde und den heutigen Namen erhielt. 

Das Nora des Eumenes muss ebenfalls in der Nähe gelegen 


haben, und in der That gibt es noch jetzt ein Dorf Nar ganz 


nahe bei Newschehr. Nora bedeutet ebenfalls neu, armenisch 
nor, und der spätere Name des Kastells Neroassus bedeutet 
einfach „Neustadt.“. Aber bei einer so prägnanten Bedeutung 
des Namens sind wir auf andere Mittel angewiesen, die uns aber 


bis jetzt noch fehlen. Nach Plutarch, Diodor und Sirabo lag 


Nora nördlich vom Taurus, an der Grenze von Lykaonien und 


Kappadokien und halte nur 2 Stadien im Umfang. 


Fassen wir die Resultate der bisherigen Untersuchung zu- 


sammen, so ergibt sich daraus nur so viel, dass diese Gegend 


in den Zeiten vor dem Islam nicht unbekannt war, und es 
scheint hier ein ziemlich bedeutendes kirchliches Leben vorhan- 
den gewesen zu sein. Spuren einer älteren vorchristlichen Cul- 


tur haben wir aber nicht mit Sicherheit entdecken können. In- 


dessen werden wir auch noch solche 'auffinden , indem wir uns 

für den Rest der Untersuchung der Führung Rizos’ bedienen. 
Von Synasos und dessen Umgebung, dem Geburtsorte 

Rizos’, berichtet dieser S. 86 — 93 manche interessante Details. 


Synasos selbst ist von 400 griechischen und 100 mohammeda- 


nischen Familien bewohnt; man scheint es für Nazianzus ge- 
halten zu haben, aber Rizos selbst widerspricht dieser Annahme, 
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und zwar mit Recht. Es leben hier Sagen und Lieder von den 
Kämpfen in der Vorzeit mit den Türken; die Einwohner hätten 


sich auf einzelnen Felsen Citadellen erbaut und sich darin ver- 


theidigt ; in einem dieser Lieder wird eines solchen Kastells auf 
dem „Spitzberge“ o&ußovrov, erwähnt, welcher Berg noch bis 
heute seinen alten Namen beibehalten hat. Andere Plätze in 
der Nähe sind mit Erinnerungen an den bl. Basilius verknüpft; 
eine Inschrift erwähnt eines Bischofs Bartholomäus von Tamisus 
(jeizt Tamsa genannt); / Stunden südlich von Synasos ist ein 
Berg, um dessen tafelſörmigen Gipfel viele Felsen wohnungen 
und eine schöne Kirche der Multer Gottes ist; der Berg selbst 
heisst von dieser Kirche Panagia (Sanctissima), und am Fusse 
des Berges sind die Ruinen eines ähnlichen Troglodytendorfes, 
welches Gorgori ([’oeyoen) genannt wird. 

Alle diese unscheinbaren Notizen weisen auf eine graue 
Vorzeit zurück; so z. B. wurde der Name Synasos selbst auf 
den erwähnten „Spitzberg“ verwiesen, denn Synasos lässt sich 
sehr einfach und natürlich aus dem Armenischen als sün-asses 
(Säulenstadt) erklären. Der interessanteste Name aber ist un- 
zweifelhaft Gorgori, weil er uns einen — 


pfungspunkt gewährt. 
In den Keilinschriſten von Van am een See in 
Armenien kommt der Name der Citadelle und des Königssitzes 


dieser Stadt vor; er lautet 1 


oder nach einer andern etwas einfacheren Orthographie | 


ist Char- char; das andere cha- ar- cha- a- ru, also Char- 
char; noch bis auf den heutigen Tag heisst diese Lokalität 
Chorchor, und jetzt treffen wir plötzlich ein solches Chorchor 
hier in Kappadokien an. Indem wir hier ein Chorchor, d. h. 
eine Citadelle mit Königsschloss, gleichsam eine Winterresideng 
finden, bleibt uns noch die Sommerresidenz aufzusuchen. Diese 
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ist ohne Zweifel das heutige Kaissarie, im Alterthum Mazaca 
genannt. Moses von Chorene berichtet uns (Lib. I, cap. 13 
der Ausgabe von den Gebrüdern Whiston, cap. 14 in der 
Uebersetzung von N. Tommaséo) die Erbauung dieser Stadt 
durch den armenischen Statthalter Mschack; es mag dahin ge- 
stellt bleiben, oder vielmehr, es ist höchst wahrscheinlich, dass 
sich die Sache nicht so verhält; auffallend ist aber, dass in dem 
armenischeu Texte hier nicht das übliche Wort für Stadt, näm- 
lich kagak gebraucht wird, sondern der Ausdruck Dastakert, 
welchen Namen auch eins der Lustschlösser der Sassaniden in 
der Nähe von Ctesiphon hatte; es ist dasselbe Schloss, welches 
Chusrav Parviz der schönen Schirin eingeräumt haben soll. 


Demnach wäre Mazaka am nördlichen Fusse des Argäus der 


Sommeraufenthall, und unser Synasos die Winterresidenz der 
Behstrsoher dieses Landes. 

Die bisherige Untersuchung hat den Nachweis geliefert, 
dass die armenische Sprache zur Erklärung der alten kappado- 
kischen Namen ungemein fruchtbar ist, und wenn auch nicht 
alle Namen von mir richtig erklärt sind (ich selbst bin weit 
davon entfernt dieses zu glauben), so empfehlen sich doch viele 
durch ihre grosse sachgemässe Einfachheit und Natürlichkeit. 


Eine vollständige Durchmusterung aller vorhandenen Namen in 


dem weiten Umfange von Kappadokien würde gewiss einen be- 
deutenden Vorrath von der ausgestorbenen Sprache dieses Lan- 


des wieder ans Licht bringen. Dass der Name des Landes 


selbst, Kappadokien, noch heut zu Tage lebt, habe ich in mei- 
nem dritten Beitrag erwiesen, wo ich gezeigt habe, dass der 
Name Budak Özi, welchen der administrative Distrikt von Bo- 
gazköi führt, nichts anders als „Cappadocia propria“ bedeutet. 
Aber auch auf der Südseite des Halys, in der Gegend, welche 
in diesem vierten Beitrage besprochen wurde, lebt noch der 
Name. Rizos sagt S. 96: „Von Anakus (Enegi) an beginnt die 
Ebene, welche Budak Ovassi heisst, und welche sich nach We- 
sten 12 Stunden erstreckt und eine Breite von 6, 8 oder theil- 
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weise von noch mehr Stunden hat.“ — Budak Ovassi bedeutet 
nichts anders, als „die Ebene von Kappadokien.“ 

Südöstlich von Enegi und Malagob ist ein Distrikt, der sich 
bis zum Taurus ausdehnt, und welcher auf der Kiepert’schen 
Karte noch ziemlich weiss gelassen ist. Rizos gibt uns S. 99 fl. 


einige sehr interessante Auskünfte über diese Terra incognita. 


Ihm zufolge gibt es dort ein Dorf Lemnos, ein anderes heisst 
Delos; dort spricht man altgriechisch, wiewohl ziemlich ver- 
dorben; man kennt dort noch altgriechische Tänze u. s. w. und 


Rizos vermuthet mit Recht, dass die Bewohner Nachkommen 


derjenigen sind, welche Archelaus, Feldherr des Mithridates, 
von dem Archipelagus hierher als Colonisten führte, Indirekt 
gelangen wir dadurch abermals zu einer Bestätigung unserer 
vorhin ausgesprochenen Ansicht, dass das alte Archelais eben 
in dieser Gegend, in Malagob, und nicht in Aksarai zu suchen 
sei, denn indem Archelaus diese Gegend mit Colonisten bevöl- 
kerte, wird er nicht verfehlt haben, in dieser Schöpfung auch 


seinen Namen zu verewigen, was ihm freilich nicht gelungen ist. 


Durch den letzten Theil unserer Untersuchung haben wir 
endlich einige Anhaltspunkte gewonnen, um die Geschichte die- 
ser Gegend mit dem Alterthum zu verknüpfen, und nunmehr 
sind wir im Stande, einen vergleichenden Blick auf eine analoge 
Naturforschung in Phrygien zu werfen; die Gegend südwärts 
von Seidi Gazi, wo die Gräber der phrygischen Könige sich 
befinden, enthält gleichfalls solche Tuffkegel; nur sind sie nicht 
so zahlreich, wie in Kappadokien, auch wurden sie nicht als 
Wohnungen für Lebende, sondern bloss, so viel wir uns über- 
zeugen können, als Gräber benutzt; diese Benutzung aber, d. h. 
die Geschichte der phrygischen Tuffkegel, reicht bis in die my- 
thische Zeit hinauf, und die Analogie, welche wir in der Form 
dieser Gebilde wahrnehmen, berechtigt uns zu dem Schlusse, 


dass auch die kappadokische Troglodytengruppe ein ähnliches 


Alter habe. 
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Herr Streber las eine Abhandlung 


„Ueber einige in der Gegend von Rheims öfters 
vorkommende antike Münzen“, 


deren Aufnahme in die Denkschriften genehmigt wurde. 


Mathematisch- physikalische Classe. 
Sitzung vom 8. Juni 1861. 


Herr Dr. A. Wagner erörterte seine 


„Bedenken über einige neuere, hauptsächlich 
auf naturgeschichtliche Anhaltspunkte be- 
gründeteVersuche, das Alterdereuropäischen 

Urbevölkerung zu bestimmen.“ | 


In neuerer Zeit hat man eine ganz besondere Aufmerk- 
samkeit der Auffindung alterthümlicher Werkzeuge und Geräth- 
schaften, zugleich mit Ueberresten von Thieren und zum Theil 
selbst mit Menschenknochen, in eigenthümlichen, jedenfalls einer 
ältern Zeitperiode angehörigen Ablagerungen zugewendet und 
sich bemüht aus diesen Denkmalen Resultate zur Ermittelung 


des Alters und Typus der Völker, welche dieselben zurückge- 


lassen haben, zu gewinnen. Es sind aber hauptsächlich drei 
verschiedene Lokalitäten in Europa, die in gedachter Beziehung 
Gegenstand umfassender Untersuchungen geworden sind, nämlich 
die skandinavischen Länder, dann die Ufer verschiedener Schwei- 
zerseen mit Inbegriff des Bodensees und endlich die Picardie. 

An frühzeitigsten und sorgfältigsten sind solche Untersu- 
chungen in Schweden und Dänemark von Naturforschern 
und Archäologen, wie z. B. von Nilsson, Steenstrup, Worsaae, 
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Forchhammer u. A. vorgenommen worden und haben zu ganz 


unter sich übereinstimmenden Resultaten geführt. Es unter- 
scheiden dieselben nämlich drei verschiedene Zeitperioden, aus 
welchen die vorgefundenen Denkmale herstammen und bezeich- 
nen sie als Stein-, Erz- (Bronze-) und Eisen- Periode. Die 
erste und älteste ist die wichtigste und hat ihre Ueberreste zu- 
rückgelassen in gewissen Muschel-Anhäufungen, in Torfmooren 
und den sogenannten Hühnengräbern. Die ersteren bestehen 
hauptsächlich aus vier Arten geniessbarer Muscheln: der Ostrea 
edulis, Cardium edule, Mytilus edulis und Littorina littorea, die 
in mächtigen Bänken an verschiedenen Punkten der dänischen 
Küste aufgehäuft sind. Mit ihnen vermengt kommen aber zu- 
gleich viele zertrümmerte Knochen vor, sämmtlich von noch 
jetzt lebenden Arten von Thieren, wenn auch zum Theil der- 
malen in Dänemark nicht mehr einheimisch. Knochen von Haus- 
thieren fehlen darunter ganz, mit Ausnahme solcher vom Hunde; 
ausserdem sind noch eingemengt rohe Werkzeuge von Stein, 
Reste grober Töpferwaare, und dazwischen Kohle und Asche. 
Metallne Werkzeuge werden ohne Ausnahme durchgängig ver- 
misst, ebenso Knochen von Menschen. Man betrachtet diese 
Anhäufungen als Ueberreste von Mahlzeiten der Urbewohner 
Dänemarks, die jedenfalls in einem sehr rohen Zustande sich 
befanden. | 
Zahlreiche alterthümliche Denkmale liefern ferner die Torf- 
moore, wie sie weit verbreitet in Dänemark, Schweden und 
Norwegen vorkommen. Sie sind erfüllt mit allerlei Kunstpro- 
dukten, die Waffen, Beile, Messer und sonstige Geräthschaften 
darstellen, aber alle nur von Stein, höchstens noch von Knochen 
und Geweiben, nichts von Erz oder Eisen, die Pfeile zum Theil 
mit Feuersteinspitzen. Erst in den oberen Torflagern kommen 
Geräthschaften von Erz und dann von Eisen zum Vorschein. 
Die Hühnengräber geben eine dritte Fundstätte ab. In 
ihnen hat man häufig Waffen und mancherlei Geräthschaften 
aufgefunden, aber alle nur von Stein, niemals von Metall. Ueber- 
reste von Hausihieren, mit Ausnahme des Hundes, hat man in 
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ihnen so wenig als in den ersterwähnten Muschel- Anhäu- 
fungen wahrgenommen ; dagegen einige Schädel, die nach ihrer 
rundlichen Form und geringen Grösse am nächsten mit denen 
der Lappen übereinkommen. Diese Deutung würde auch noch 
durch geschichtliche Angaben gestützt werden, da man weiss, 
dass die Lappen in älterer Zeit weiter südlich gewohnt haben 
und erst durch die späteren Einwanderer immer Se dem 
zugedrängt wurden. 

Wie schon erwähnt stellen sich Kunstproduktet von Erz 
oder Eisen erst in späterer Zeit ein; mit ihnen zugleich aber 
auch Knochen von unsern gewöhnlichen, zur Landwirthschaft 
verwendeten Hausthieren, die in der Steinzeit noch ganz fehlen. 
Menschen- Schädel aus der Erzzeit sind bisher nicht gefunden 
worden, wohl aber aus der Eisenzeit. Nach ihrer Form ge- 


hören diese der kaukasischen Rasse an und kommen nach der 


Bestimmung von Retzius mit dem celtischen Typus überein. 
Aus dem bisher Gesagten erhellt es, dass die ältesten Be- 
wohner Skandinaviens diejenigen sind, die mit der Bearbeitung 
von Metallen nicht vertraut waren und deren Waffen und Ge- 
räthschaften daher bloss aus Stein bestehen. Versucht man dann 
eine genauere Feststellung der Zeitperiode, in welcher dieses 
Volk gelebt haben dürfte, so lässt sich in gänzlicher Ermange- 
lung historischer Nachrichten nur so viel sagen, dass da man 
mit ihren Knochenüberresten und Kunstprodukten keine Spuren 
von antediluvianischen Thieren, als z. B. von Mammuth und 
Nashorn, sondern lediglich von noch lebenden Arten vergesell- 
schaftet findet, die älteste Bevölkerung Skandinaviens keiner 
ältern als der gegenwärtigen Weltperiode zugehörig ist. Steen- 
strup hat zwar versucht nach einer Schätzung der zur Bildung 
der dortigen Torflager nöthigen Zeit eine genauere Altersbe- 
stimmung festzustellen und hat dafür ungefähr 4000 Jahre an- 
genommen. Nun ist allerdings diese Taxation im Vergleich mit 
den überschwenglichen Berechnungen, wie sie die Geologen 
lieben, sehr mässig gehalten; sie bleibt sogar weit hinter der 
gewöhnlichen Feststellung des Alters unseres Geschlechtes zurück 
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und greift nur über die Zeit der noachischen Fluth hinüber. 
Auch letzteres würde nicht an und für sich unmöglich sein, in- 
dess — und diess ist eben der Hauptpunkt — müsste vor 
Allem nachgewiesen werden, dass die Berechnung, welche für 
die Torfmoore ein Alter von 4000 Jahre herausbringt, von 
einer unumstösslich festgestellten Voraussetzung ausgeht. Es 


müsste nämlich der Jahresbetrag im Wachsthume eines Torl- 


lagers mit unbezweiſelbarer Evidenz numerisch ausgedrückt 
werden können. Da diess jedoch nicht möglich ist, so lässt 
sich auch das Alter der Torflager nicht mit Sicherheit berechnen 
und hiemit ermangeln alle derartigen Berechnungen der für 
wissenschaftliche Feststellungen nothwendigen objektiven Gil- 
tigkeit. | 

Nächst den skandinavischen Ländern haben die Ufer ver- 
schiedener Schweizerseen ein reiches Material von Kunst- 
produkten aus der Stein-, Bronze- und Eisenzeit geliefert und 
zwar sind es hier die alten Pfahlbauten, auf die man erst in 
neuerer Zeit aufmerksam geworden ist. Man sieht nämlich bei 
niederem Wasserstande an gewissen Stellen des Bodensees und 
anderer Schweizerseen unweit des Ufers Pfähle aus den Seen 
hervorstehen, auf welchen ehemals Häuser aufgesetzt waren, 
die durch leicht abtragbare Brücken in Verbindung mit dem 
Lande standen. Es erinnern diese alten Bauten an ähnliche, 
wie man sie noch jetzt bei manchen Küstenstämmen der Papuas 
auf Neuholland und der Dajaken auf Borneo antriſſt. Jene Reste 
von Pfahlbauten haben sich neuerdings als reiche Fundstätten 
von Kunstprodukten, die ihre ehemaligen Bewohner zurückliessen, 
ergeben. An den meisten Punkten sind es nur, wie im Norden, 
aus Stein gelerligte Waffen und Geräthschaften; an etlichen 
andern Orten aber sind sie aus Bronze oder Eisen und mit 
letzteren sind auch einige griechische, gallische und helvetische 
Münzen gefunden worden. Auch hier weist sich die Steinzeit 
als die ältere aus; mit den steinernen Kunstprodukten kommen 
zugleich zahlreiche Knochen vor sämmtlich von Thieren, die 
jetzt noch in der Schweiz heimisch oder doch erst in späterer 
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Zeit ausgerottet worden sind. Als Hausthiere hat Rüti meyer“ 
ausser dem Hunde das Rind, Schaf und Ziege bezeichnet. Wir 
treſſen also hier ziemlich verwandte Verhältnisse wie in den 
skandinavischen Ländern, nur dass in letzteren keine landwirth- 
schaftlich nutzbaren Hausthiere gefunden wurden. 

Morlot? hat versucht das Alter der Pfahlbauten und ihrer 
ersten Bevölkerung auf einen Zahlen- Ausdruck zu bringen und 
hat hiezu den Schuttkegel, den die Tiniere bei ihrem Einflusse 
in den Genfersee bildet, gewählt. Man hat nämlich in demsel- 
ben bei ungelähr 4° Tiefe Bruchstücke römischer Backsteine 
und einer römischen Münze gefunden; bei 6“ weiterer Tiefe 
Ueberreste der Bronzezeit, und um noch % tiefer viele Reste 
sehr grober Töpferwaaren , die man der Steinzeit zuschreibt. 
Bei der einförmigen Zusammensetzung des ganzen Schutikegels 
hält sich nun Morlot für herechtigt, eine sehr langsame und 
gleiehmässige Bildung desselben annehmen zu dürfen, so dass 
sich, wenn. auch nur die für eine dieser drei Abtheilungen er- 
forderliche Bildungszeit ermittelt werden könnte, das Alter der 
ganzen Anschüttung, damit aber auch der Töpferwaaren der 


Steinzeit, leicht ſeststellen liesse. Eine solche Feststellung sieht 


aber Morlot bezüglich der ersten Abtheilung, in der man bei 
4 Fuss Tiefe römische Ueberreste fand, für zulässig an. Verlege 
man dieselben, wie er sagt, etwa ins Jahr 560 als Beginn der 
christlichen Aera in der Schweiz und nahe ans Ende der rö- 
mischen Herrschaft daselbst, und berücksichtige man ferner, dass 
der Kegel um so langsamer anwachsen müsse, je weiter bei 
seinem Fortschreiten das Material am Fusse sich auszubreiten 
hat, so wären zur Bildung der obern Abtheilung 1000 bis 1500 
Jahre erforderlich, also für den ganzen Schuttkegel 8600 bis 


(4) Untersuchung der Thierreste aus den Pfahlbauten der Schweiz. 
Zürich 1860 (im Auszug im Jahrb. für Min. 1860 S. 362). 
(2) Bulletin de la Soc. Vaudoise des sc. nat. Lausanne 1860 p. 262 
(im Auszug a a. O. 8 461). 
11881. U.] 3 
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13,000, oder in mittlerer Zahl 10,000 Jahre. Von solchem Alter 


wären also die aus der Steinzeit stammenden Geräthschaften ; 


aber noch weit älter müsste der Ursprung der Menschen sein, 
von denen die letzteren herrühren, denn, so fragt Morlot, wie 


lange möge es gedauert haben, bis der Mensch, da die Fort- 


schritte anfangs weit peer u nur bis zur Steinarbeit 
gekommen sei ? 

Dem Kalkul zufolge, welchen Morlot im Vorstehenden vor- 
legt, hätten wir also in der Erbauern der Pfahlbauten wirkliche 
Praeadamiten vor uns und wären damit zu einem höchst über- 
raschenden und folgenschweren Resultate gelangt. Indess bin 


ich leider ausser Stande diese schönen Illusionen zu theilen, 


denn wenn ich auch gegen die Ausführung der Rechnung selbst, 
als nach den Regeln von Adam Ries richtig angestellt, nichts 
einzuwenden habe, so muss ich dagegen die Voraussetzungen, 
von denen der Kalkul ausgeht, für so völlig grundlos und will- 
kührlich erklären, dass ich höchlich darüber verwundert bin, 
wie Jemand sie im Ernste zum Ausgangspunkte einer wissen- 


schaftlichen Betrachtung nehmen kann. Venn um zum Ueber- 


flusse nur Einiges dagegen anzuführen, so können die obern 
4 Fuss des Schutikegels in eben so viel Minuten, als Morlot 
für sie Jahrhunderte annimmt, angeschültet worden sein. Das 
Vorkommen römischer Münzen beweist nichts für das Alter der 
Schuttmasse selbst, denn letztere, ein Resultat der Anschwem- 
mungen durch Fluthen, kann dieselben in viel späterer Zeit mit 
sich fortgeschleppt und abgelagert haben. Berechnungen, wie 
die eben angeführte, sind demnach völlig werthlos. | 
Wenn also die Pfahlbauten ebenfalls nicht geeignet sind, 
um das Alter des Menschengeschlechtes auf eine ungewöhnlich 
hohe Ziffer zu bringen, so sullen dagegen in der Picardie 
die Verhältnisse ganz dazu angethan sein, um ein solches ausser 


Zweifel zu setzen. Der Sachverhalt ist aber folgender. 


Die an Feuersteinen reiche Kreideformation der Picardie ist 


von gewaltigen Sandmassen, die ebenfalls mit Feuersteinen er- 


füllt sind, überdeckt. Aus den zahlreichen Sandgruben, die 
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darin angelegt sind, namentlich aus der Gegend von Abbe- 
ville und Amiens, hat schon Cuvier ansehnliche Ueberreste 
vom Mammuth, Nashorn (Rhinoceros tichorhinus), Auerochs 
(eigentlich Wisent oder Bison, Bos priscus Boj.), Pferd und 
Damhirsch mit riesenhaſten Geweihen (Cervus Dama giganteus 
Cup.) erhalten und in seinem grossen Werke als antediluviani- 
sche Thiere beschrieben. Halten hiedurch die Sandlager der 
Picardie schon eine gewisse Berühmtheit erlangt, so hat sich 
diese seit dem Jahre 1847, in welchem Boucher de Perthes 
sein Buch über die Antiquites celtiques et antedilu- 
viennes publicirte, bis zum höchsten Grade gesteigert. 

In diesem Buche machte nämlich Boucher seine Entdeckung 
bekannt, dass er zugleich mit den vorhin genannten und von 
Cuvier beschriebenen antediluvianischen Säugthieren zahlreiche 
Kunstprodukte von Menschenhand, hauptsächlich in Hacken 
(haches), nebenbei auch in Keilen und Messern bestehend, 
sämmtlich aus Feuerstein gearbeitet, aufgefunden habe. Seine 
Angaben wurden etliche Jahre nachher von Rigollot bestätigt, 
und wenn sich später auch einige Zweifel dagegen erhoben, so 
wurden selbige in neuester Zeit hauptsächlich durch englische 
Geologen und Alterthumsforscher, die dermalen förmliche Wall- 
fahrten nach Amiens und Abbeville anstellen, einstimmig ab- 
gewiesen. Es gilt jetzt bei den französischen und englischen 
Touristen und Forschern als ausgemachte Sache, dass in der 
Picardie der Nachweis gelieſert wurde, dass daselbst vor der 
grossen Fluth gleichzeitig mit den antediluvianischen Säugthieren 
eine Menschenrasse gelebt habe, die zugleich mit selbigen in 
der grossen Katastrophe ausgerottet wurde und daher ein höheres 
Alter anzusprechen habe als das Menschengeschlecht und die 
Thierwelt der jetzigen Erdperiode. Mehr noch als selbst in 
Frankreich ist jetzt in England die Aufmerksamkeit des grossen 
Publikums auf diesen Gegenstand gerichtet und ein hierüber in 
London unter dem Titel: „the Preadamite Man“ erschie- 
nenes und mit vielen Kupfern geziertes Buch hat schnell eine 
zweite Auflage nöthig gemacht. Man schwärmt. dermalen in 
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England für diese Praeadamiten, zumal seitdem es einem engli- 
schen Geologen gelungen ist, in ähnlichen Sandablagerungen in 
Suffolk nach langem vergeblichen Herumsuchen ebenfalls eine 
Hacke aufzufinden. Von nun an hat England nicht mehr seinen 
mächtigen Rivalen um dessen Praeadamiten zu beneiden; es hat 
sich bereits ebenfalls ihre Existenz nordwärts des Kanals un- 
zweifelhaft, wenu auch vor der Hand nur durch eine einzige 
Hacke, angekündigt; mehr wird hoffentlich schon noch nach- 
folgen. | 
Zunächst wird sich nun aber die Frage aufdrängen, ob 
man nicht in der Picardie wie in Skandinavien zugleich mit den 
steinernen Kunstprodukten auch von den Verfertigern derselben 
etliche Ueberreste ihres Knochengerüstes aufgefunden habe, um 
über den typischen Bau dieser Urmenschen oder doch wenig- 
stens über ihre leibhaſte Existenz selbst etwas Sicheres ermitteln 
zu können. Auf diese Frage gibt uns indess Boucher die Ant- 
wort, dass obwohl bereits über tausend Kunstprodukte nebst 
zahlreichen Ueberresten von antediluvianischen Säugthieren ein- 
gesammelt worden wären, dennoch nicht die geringste Spur von 
menschlichen Gebeinen entdeckt worden sei; dagegen spricht er 
es als seine volle Ueberzeugung aus, dass man sie früher oder 
später noch zu Tausenden finden werde Die Berechtigung zu 
einer solchen Hoffnung lässt er freilich unerörtert und so lange 


also die antediluvianischen Menschenknochen erst noch zu ent- 


decken übrig bleiben, können wir uns, um der wirklichen E- 
stenz dieser Urmenschen versichert zu sein, einstweilen ledig- 
lich und allein an die Denkmale halten, die für Kunstprodukte 
ihrer Hand ausgegeben werden. Diese sind demnach einer ge- 
naueren Prüfung zu unterwerfen. 
Wie schon erwähnt, bestehen alle diese Gerüthschaſten aus 
Feuersteinen. Diese kommen aber ohnediess in zahlloser Menge 
in den Sandablagerungen der Picardie vor und werden fort- 
_ während in den Sandgruben zu Tage gefördert. Weitaus die 
Mehrzahl dieser Feuersteine ist gänzlich ungeformt, ein kleinerer 
Theil derselben aber zeigt eine gewisse Formung, und in dieser 
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wollen die Alterthumsſorscher Aehnlichkeit mit Dolchen, Messern, 
Keilen und Hacken finden. Wenn sie auch über die Deutung 


der drei ersten Formen ganz im Unklaren sind, so sind dagegen 


die meisten darüber einverstanden, dass in der vierten wirkliche 
Hacken oder Beile anzuerkennen sind. Diese letztern stimmen 
unter sich ziemlich in der Form überein, indem sie ein flaches 
Oval darstellen mit einem verdickten obern Ende, während das 
untere sich verschmälert und an der Seite und der abgestumpf- 
ten Spitze scharfrandig ausläuft. Niemals sind diese Werkzeuge 
polirt, sondern immer im rohen Zustande. Sowohl Boucher als 
Rigollot haben von denselben Abbildungen gegeben, eine neuere 
ist in Nr. 62 des Quaterly Journal of the Geological Society 
(Maiheft 1860), andere sind im Bull. de la soc. vaudoise des 
sc nat. (VI. Octobre 1860) mitgetheilt worden. 

Betrachtet man sich indess eine solche Abbildung, so wird 
mana denn doch nicht umhin können, die Deutung, welche 
Boucher diesen Feuerstein - Gebilden gab, im hohen Grade be- 
denklich zu finden. In einer Hacke oder einem Beile erwartet 
man ein Loch, um einen Stiel einſügen zu können; aber diesen 
angeblichen antediluvianischen Werkzeugen geht Loch und Stiel 
zugleich ab. Weiter muss ich bekennen, dass überhaupt die 
ganze Form derselben von einer Art ist, dass mir wenigstens 
bei ihrer Betrachtung der Gedanke an ein Beil nicht gekommen 
würe. Boucher selbst hat kein Hehl, dass als er die Arbeiter 
auf diese Hacken aufmerksam machte, sie entschieden gegen 
die Richtigkeit einer solchen Deutung protestirten. Sie liessen 
sich zwar gegen Zusage eines Trinkgeldes bereitwillig finden, 
ihm solche vermeintliche Hacken aufzulesen, verhehlten es aber 
sorgfältig ihren Kameraden, um nicht von diesen verlacht zu 
werden. Auch jetzt noch, wo die Arbeiter durch Verkauf sol- 
cher Feuersteingebilde an die zahlreichen Sammler von Alter- 
thümern einen guten Nebenerwerb haben, verstehen sie sich 
nicht dazu, in ihnen Beile sehen zu wollen, sondern bezeichnen 
sie als langues de chat. Ich gestehe auch unumwunden, 
dass wenn ich zwischen der Ansicht der Alterthumsforscher 
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und der der ‘Arbeiter zu einer Wahl genöthigt wäre, ich mich 
eher auf Seite der letzteren als der ersteren stellen würde, so 
wenig ich sonst von versteinerten Katzenzungen wissen möchte. 
Der Verlasser des vorhin angeführten Artikels im Quarterly 
Journal scheint ebenfalls bedenklich geworden zu sein. denn er 
vermeidet den Namen von Hacken und bedient sich dafür der 
Bezeichnung als implement oder weapon. Rigollot, der 
nächst Boucher am meisten zur Kenntniss gedachter Feuerstein- 
Gebilde beigetragen hat, erklärt oſſen, dass er ihren Nutzen 
nicht anzugeben wisse und dass man hierüber nicht einmal eine 
Hypothese wagen dürſe. — 


Auf diese Gründe gestützt, ist es mir ganz unzweifelhaft, 


dass die Deutung der gedachten Hacken eine völlig verfehlte 
ist; ich gehe aber noch viel weiter. Wenn nämlich allerdings 
nicht alle französischen und englischen Geologen und Archäo- 
logen obige Meinung theilen, so stimmen sie doch alle darin 
überein, in den geformten Feuersteinen künstlich gefertigte Ge- 
räthschaften einer antediluvianischen Bevölkerung anzuerkennen. 


Ich muss einer solchen Ansicht nach allen Beziehungen wider- 


sprechen. Betrachtet man sich die steinernen Geräthschaften der 
alten Skandinavier und der Bewohner der Plahlbauten an den 
Schweizer Seen, so lässt ihre künstliche Zubereitung das Werk 
von Menschenhand unzweifelhaft erkennen. Die Beile, Hämmer, 
Meisel, Messer, Pfeilspitzen u. s. w. haben ganz die Form, wie 


sie solche Instrumente haben müssen und über ihre Deutung 


kann kein Zweiſel entstehen. Die Beile und Hämmer sind ent- 
weder von einem Loche für den Stiel durchbrochen, oder wenn 
ein solches fehlen sollte, so sind sie doch insoweit zugerichtet, 
dass ein Stiel von Holz oder anderem Materiale angefügt werden 
konnte. Dagegen sind die angeblichen Kunstprodukte aus der 
Picardie so roh und unausgeſührt, dass nur eine sehr lebhafte 
Fantasie in ihnen, zu einem bestimmten Zwecke von Menschen- 
hand gefertigte Geräthschaſten zu erkennen vermag, während 
andere, minder fantasiereiche Sammler, wenn sie auch solche 
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für wirkliche Kunstprodukte erklären, doch nicht anzugeben 
wissen, zu welchem Zwecke sie gedient haben sollen. 

Nach meiner Meinung sind aber alle die Feuersteingebilde 
der Picardie, auch diejenigen, welche nach dem einstimmigen 
Urtheile französischer und englischer Geologen und Archäologen 
für künstliche, von Menschen gefertigte Werkzeuge gehalten 
werden, nichts weniger als Kunstprodukte, sondern ohne alle 
Ausnahme einfache Naturprodukte oder Naturspiele, an 
deren Formen Menschenhand sich nicht betheiligt hat. Der 
‚Feuerstein findet sich bekanntlich in verschiedenen äusseren Ge- 
staltungen: knollig, kugelig und in Platten. (Gewöhnlich sind 
diese ganz unregelmässig und erlangen dann keine Beachtung; 
mitunter aber nehmen sie eine mehr bestimmte Form an und 
diess scheint insbesondere in derPicardie der Fall zu sein, wo- 
durch sie, aber erst in allerneuester Zeit, die Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen haben. Man hat dann weiter unter diesen 
Naturspielen diejenigen, die unter sich in gewissen Formen 
übereinkommen, von den andern ausgesondert und ihnen be- 
stimmte Deutungen zu geben versucht Immerhin aber gehört 
doch schon eine ziemliche Begabung an Fantasie und Vorliebe 
für's Wunderbare dazu, bis man dahin gelangt, in diesen roh 
geformten Stücken Werkzeuge der menschlichen Hand sehen zu 
wollen. Den Arbeitern in den Sandgruben, obwohl aus täg- 
lichem Gebrauche mit Hacken, Keilen und Messern wohl be- 
kannt, ist es nicht in den Sinn gekommen unter den Feuer- 
steinknollen solche Instrumente oder überhaupt nur Manufakte 


schen zu wollen, und auch den Geologen ist es zu rathen, von 


einer solchen unmotivirten Vorstellung endlich einmal abzustehen 
und sich besser begründbaren Beschäfligungen zuzuwenden. Ich 
wiederhole es, ohne irgend ein Bedenken im Rückhalte zn ha- 
ben, dass ich in diesen scheinbar geformten Feuersteinknollen 
nichts weiter als Naturspiele sehe. 

Weiter ist aber auch noch bemerklich zu machen, dass 
selbst dann, wenn die erwähnten Feuersteinbildungen in der 
Picardie, sich, wie es freilich nicht der Fall ist, als Handarbeiten 
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des Menschen ausgewiesen hätten oder wenn solche späterhin 
etwa noch entdeckt werden sollten, doch ihre Gleichalterigkeit 
mit den Mammulhs und Nashörnern nichts weniger als ausge- 
macht wäre. Es gilt allerdings bei den Geologen, die sich mit 
Untersuchungen in der Picardie beschäftigten, als allgemeine 
Annahme, dass dort die antediluvianischen Säugthierreste noch 
auf primitiver Lagerstütte erhalten sind. Dagegen aber spricht 
erstlich der Umstand, dass man daselbst nicht etwa wie bei 
Cannstadt ganze Skelete beisammen gefunden hat, sondern 
meines Wissens immer nur vereinzelte Theile derselben; für’s 
Andere, und zwar noch entschiedener, spricht dagegen, dass 


zugleich mit ihnen zahlreiche Land- und Süsswasser- 


Conchilien vorkommen, die sämmtlich mit den leben- 
den der Umgegend identisch sind. Da nun aber unsere 
lebenden Conchilien und die Mammuths (zugleich mit ihren son- 
stigen Begleitern) zwei verschiedenen Zeitaltern angehören, so 
zeigt die Vermengung beiderlei Ueberreste miteinander an, dass 
die antediluvianischen Säugthier-Ueberreste der Picardie nicht 
mehr in ihrer primitiven Lagerstätte eingebettet sind, sondern 
durch eine spätere Katastrophe eine sekundäre Ablagerung er- 
litten haben Ihr Vorkommen mit andersartigen Organismen 
beweist also keineswegs, dass sie miteinander zu gleicher Zeit 
gelebt haben. Men wilden Urmenschen der Picardie kann ich 
desshalb keine reale Existenz zuerkennen, sondern sehe in ihnen 
nur gespenstische Gebilde einer allzu lebhaften Einbildungskraſt. 

Damit wäre diese verwunderliche Geschichte abgethan, 
wenn nicht ganz neuerlich und mir völlig unerwartet einer der 
bedeutendsten Palaeontologen Frankreichs, Lartet“, von einer 
andern Seite her die Existenz antediluvianischer Menschen hätte 
begründen wollen. Er hat nämlich an mehreren Knochen und 
Geweihen aus den Sandgruben der Picardie, so wie aus gleich- 
alterigen Ablagerungen am Canal de P’Ourcq bei Paris „Ein- 


(3) Quart. Journal of the Geol. Society Nr. 64 (November 1860): 
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schnitte“, theils mit einfachen, theils mit gezackten Rändern 
wahrgenommen, von denen es ihm vorkommt, als könnten sie 
nur von Menschenhand und zwar aus einer Zeit, wo diese 
Knochenreste noch im frischen Zustand waren, herrühren. Mich 
aber will es abermals bedünken, als hätte man für einen ein- 
fachen Vorgang keine befremdlichere Erklärung als die eben 
erwähnte ersinnen können. Mir kommt es weit wahrscheinlicher 
vor, dass diese angeblichen Einschnitte nichts weiter als später 
entstandene Risse oder Sprünge sind, die theils durch früheres 
gewaltsames Herumwerfen der Knochen, theils beim schnellen 
Versetzen derselben aus ihren unterirdischen Lagerstätten in die 
Sonnenhitze entstanden sein dürften. Wie es sich aber auch 
mit dem Ursprunge dieser Risse — was mir ohnediess höchst 
gleichgiltig ist — verhalten möge, so kann ich doch der von 
Lartet gegebenen Deutung derselben, trotz der grossen Hoch- 
achtung, die ich gegen diesen ausgezeichneten Palaeontologen 
hege, nicht beipflichten, da ihr jede Beweiskraft völlig abgeht“. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich es nicht unterlassen, auch 
noch einige Worte über den in neuerer Zeit in Frankreich ent- 
deckten versteinerten Menschen zuzufügen. 

Es war im Jahre 1844, als Aymard, bekannt durch meh- 
rere palaeontologische und antiquarische Arbeiten, es zur Ver- 
öffentlichang brachte, dass im mittlern Frankreich Ueberreste 


(4) Wie ich soeben aus einem im Bulletin de la Societe Vaudoise 
des sc. nat. (VI. p. 463) durch Morlot mitgetheilten Briefe ersche, will 
es doch auch in Paris nicht recht mit der Anerkennung der neuen Ent- 
deckungen vor sich gehen Es wird zwar in demselben gerühmt, dass 
man sich jetzt in Paris viel damit beschäftige, doch wird dann folgende 
Klage beigefügt. „Si les publications sur ce sujet sont jusqu’ à present 
peu nombreuses cela tient en partie à ce que les savants ofliciels, l'état 
major geologique et archéologique, n’ose pas se lancer dans cette voie, 
la verite leur fait peur, le progrös les eflraie, les nouvelles decouvertes 
ne sont pas accueillies avec faveur; — — il en résulte que les notes, 
memoires, publications sur ce sujet n’ont pas un caractere veritablement 
scientiique.*“ | 
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zweier Menschen-Skelete (Schädel, Zahn, Knochen) auf dem 
Mont-Denise, in der Nähe des Puy-en-Velai, in einer vulkani- 
schen Breccie, die für älter als einer der letzten Ausbrüche 
dieses erloschenen Vulkanes angesehen wird. entdeckt worden 
seien: Wenn auch gleich von Anfang an die Authenticität dieser 
Knochen von einigen Naturforschern bezweifelt wurde, so stimmte 
doch die Mehrzahl derselben in ihrer Anerkennung überein. 
Auf der Versammlung der englischen Naturforscher, die im 
Jahre 1859 zu Aberdeen in Schottland gehalten und überaus 
zahlreich, auch vom Prinzen Albert, dem Gemahl der Königin, 
besucht wurde, hielt Lyell einen Vortrag über diesen fossilen 
Menschen, woraus Nachstehendes das Wesentliche ist. 

Lyell hatte in Begleitung von Scrope selbst die aufgefun- 
denen Menschenknochen und ihre Lagerstätte untersucht und 
beide waren zu gleicher Meinung wie Hebert und Lartet, die 
ebenfalls dieselben Gegenstände in Augenschein genommen 
hatten, gekommen. Das Gestein, in welchem man diese Knochen 


fand, besteht aus zwei Parthien: die eine, in welcher keine Men- 


schenknochen gefunden wurden, ist compakt und fein blätterig, 
die andere, aus welcher sie herstammen, ist leicht, weit mehr 
porös, nicht blätterig und lässt sich auf kein ähnliches Gestein 
am Mont- Denise zurückführen. Gedachte Geologen sind der 
Meinung, dass das porösere Gestein, welches sich nach Farbe 
und mineralischer Zusammensetzung, wenn auch nicht nach 
seiner Struktur, auf mehrere Gesteine alter Breccien des Mont- 
Denise bezieht, diese selbst zum Ursprunge haben könnte, in- 


dem es von diesen abgelöst und von Neuem abgesetzt worden 


sei, so dass es als ein regenerirtes Gestein aus einer weit 
neueren Zeit herrühren dürſte. 

Aus diesem Sachverhalt schliesst Lyell mit Recht, dass der- 
selbe es nicht zur Evidenz bringen lasse, dass der Mensch Zeuge 
der letzten vulkanischen Ausbrüche im mittleren Frankreich ge- 
wesen sei. An dieser Erklärung muss aber um so mehr ſest- 
gehalten werden, als nicht einmal die Richtigkeit des Fundes 
constatirt werden kann, indem kein wissenschaftlicher Beobachter 


| 
| 
| 
| 


Wagner: Das Alter der europäischen Urbevölkerung. 43 


die Einlagerung der Menschenknochen in der angegebenen Lo- 
kalitüt gesehen hat. Mit dem antediluvianischen oder prae- 
adamitischen Menschen des miltlern Frankreichs hat es also 
ebenso wenig Grund als mit irgend einem andern der aus dieser 
Kategorie angeführten früheren Fälle. Indess die Leichtgläubig- 
keit und Wundersüchtigkeit des grossen Publikums wird sich 
auch fernerhin, trotz der Zurückweisung aller Beispiele, die bis- 
her zu Gunsten der Entdeckung versteinerter antediluvianischer 
Menschen aufgeführt wurden, nicht abhalten lassen, jedem fer- 
neren Berichte über solche Funde von neuem Glauben: zu 
schenken. | 
Was bei Vielen der Auffindung mangelhafter. steinerner 
Werkzeuge und unvollkommener Wohnungsstätten von Menschen 
aus älterer Zeit ein ganz besonderes Interesse verliehen hat, ist 
die weitverbreitete Meinung, als könnte man hieraus den pri- 
mitiven rohen Zustand des Menschengeschlechtes thatsächlich 
nachweisen. Wie trivial und zugleich historisch unrichtig eine 
solche Auffassung ist. diess habe ich in meiner „Geschichte 
der Urwelt‘“ mit hinreichenden Argumenten dargethan und 
brauche desshalb hier an diesem Orie kein Wort weiter hierüber 
zu verlieren ®, 


(5) Nachschrift. Die Verspätung des Abdruckes dieses Aufsatzes 
gibt mir Gelegenheit demselben nachträglich eine Erklärung, die neuer- 
dings Elie de Beaumont über die Ansichten von B. de Perthes ab- 
legte (Compt. rend. Lil. Nr. 22 Jun. 1861) beizufügen. Er sagt nämlich: 
„was die Feuerstein-Hacken in den Thälern der Somme, der Seine und 
andern anbelangt, scheine es ihm bis jetzt nicht erwiesen, dass irgend 
eine dieser Hacken oder irgend ein anderes Produkt der menschlichen 
Industrie aus dem nicht umgestürzten Diluvialgebiete (terrain 
diluvien non remanie) ausgegraben worden sei.“ 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 15. Juni 1861. 


Herr Muffat hielt einen Vortrag 


„über die Versuche Herzogs Wilhelm IV. von 
Bayern, die Kaiserwürde zu erlangen.“ 


Philosophisch- philologische Classe. 
Sitzung vom 6. Juli 1861. 


Herr Beckers hielt einen Vortrag 


„über die Stellung der Philosophie zu den 
exacten Wissenschaften.“ 


Heinrich Ritter in Göttingen hat am Schlusse seiner 
Besprechung des ersten Bandes des Schelling’schen Nachlasses 
die ireffende Bemerkung gemacht, dass man das uns hier Ge- 
botene nicht aus der Hand legen könne, ohne wieder einmal 


einen grossen Ueberblick über die Aufgaben des menschlichen 


Geistes gewonnen und damit auch neue Hoffnung und frischen 
Muth geschöpft zu haben, sich an diese Aufgaben in ihrer gan- 
zen Grösse zu wagen. Wollte man, fügt er hinzu, die uns 
hierdurch in Aussicht stehenden Güter mit dem Kleinmuth un- 
serer Zeit vergleichen, so dürfe man nicht sehr der Kenntniss 
der Einzelheiten sich rühmen, in weleher wir — das sei wahr — 
nicht unbedeutende Fortschritte gemacht haben. Kritischer wohl 
seien wir geworden, aber auch zaghafter. 
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Ja gewiss, Ritter hat nur zu sehr Recht, unsere Zeit ist, 
was die letzten und höchsten Fragen der Wissenschaft anbe- 
langt, auf dem besten Wege, immer muthloser und verzagter 
zu werden, mit immer entschiedenerer Resignation an dem, was 
allein eigentliches Wissen in letzter Instanz heissen kann, zu 
verzweifeln, oder ihm doch nur in seiner grössten Verflachung 
und in seinem dilettantenhaftesten Gebahren zu huldigen. Selbst 
in dem allgemeinen Rufe nach lediglich exacter und handgreif- 
licher Wissenschaft, der in der Gegenwart so laut erschallt, und 
nicht minder auch in den Verirrungen des modernen Materialis- 
mus und Pantheismus tritt uns nur die geheime, wenig ver- 
hüllte Scheu entgegen vor jeglicher Beschäftigung mit Fragen 
und Problemen, die über das gewöhnliche Bewusstseyn hinaus- 
liegen. Bequem ist es freilich, der ganzen Geistesarbeit, die 
an die Lösung jener Fragen geknüpft ist, sich von vorneherein 
zu entschlagen, bequem, nicht um eine Handbreit über die em- 
pirische Beobachtung, über das bloss Thatsächliche hinauszu- 
gehen, überaus bequem, durch das ganze grosse Capitel vom 
Geiste geradezu einen Strich zu machen und statt seiner das 
andere vom Stoffe einzuschalten. 

Auch der Pantheismus kann sich rühmen, für immer von 
jenen quälerischen Fragen sich emancipirt zu haben, welche die 
drei grossen Gegenstände alles menschlichen Glaubens und 
Wissens umfassen — Gott, Freiheit und Unsterblichkeit. 


Und. dennoch erscheint derselbe im Geiste eines liefsinnigen, 


charaktervollen Denkers, wie ihn z. B. Spinoza erfasst und 
durchgeführt, anderen, leichiſertigen Verirrungen auf diesem 
Gebiete gegenüber, noch als eine ehrwürdige Lehre, die das der 
Menschheit Höchste und Heiligste nur aufgibt, um ein nach 
ihrer Ueberzeugung noch Höheres und Umfassenderes zu er- 
reichen, Es ist am Ende doch nur die allgemeine Vergeistigung 
der Dinge, die der wahrhaft speculative Pantheismus als sein 
letztes und höchstes Ziel anstrebt, und deren Zauber so viele 
hochbegabte und edlere Gemüther dafür eingenommen n un- 
widerstehlich mit sich fortgerissen hat, | 
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Was aber diesem Zustand gleichsam geistiger Berauschung 
nachgesehen werden kann, das erscheint nicht in gleichem 
Maasse entschuldbar bei der nur allzu nüchternen Geistesver- 
fassung, in welcher sich diejenigen befinden, die mit bewusste- 
ster Absicht das ganze Gebiet entweder des Geisteslebens über- 
haupt, oder doch das aller transscendentalen Fragen von ihrer 
Forschung ausschliessen, in welchem letzteren Falle auch allein, 
wie neuerlich behauptet wurde, die Philosophie zur Würde einer 
exacten Wissenschaft gelangen könne. Denn darum handle es 
sich jetzt, dass auch die Philosophie in die Reihe der exaclen 
Wissenschaften trete und nicht fürder mit unfruchtbaren Unter- 
suchungen sich beschäftige und in Träumereien sich verliere. 

Das war natürlich ganz ein Wort im Sinne jener Naturforschung, 
die ja ohnehin längst, wie bekannt, ihr Anathem über die Philo- 
sophie, als eine bisher nichts weniger als exacte Wissenschaft, 
ausgesprochen. Und darum begrüsste auch Schleiden in Jena 
vor einiger Zeit eine damals erschienene Metaphysik, deren 
Verfasser der Kantisch-Fries’schen Schule angehört, öffentlich 
als eine bis jetzt noch nicht dagewesene Erscheinung auf dem 
Gebiete der Philosophie; denn hier zum erstenmal stehe man 
auf dem Boden einer exacten Wissenschaft, die von Beobachtung 
wirklicher Thatsachen ausgehe, für diese Beobachtung auch ihre 
ſesten Regeln habe und an der Hand jener Thatsachen bis zu 
dem Punkte fortschreite, wo sie sagen müsse: hier fehlen dem 
Menschen die Organe, um weiter hinauszugreiſen. 

Nur Schade, dass diese Organe gerade da zu Ende gehen, 
wo es sich um das wahrhaft Wissenswerthe handelt, und dass 
der Beweis, der für diese Unzulänglichkeit unseres Erkenntniss- 
vermögens geführt wird, auch hier, wie überall, bis jetzt ein 
lediglich subjectiver geblieben , der weit enifernt ist zu der 
Aeusserung zu berechtigen, der wir beiSchleiden begegnen: 
dass, wer von nun an nicht in dieselbe Bahn, wie Apelt — 
so heisst der (inzwischen verstorbene) Verfasser der erwähnten 
Metaphysik — einlenken wolle oder könne, dessen Arbeit ge- 
höre hinfort gar nicht mehr zur Philosophie, sondern zu den 


— 


— . 


| | 

| 

| 

| | 

| 

| 

| 

| 
| 
| 
| 
| 
| 


! — 


— 


— 


Beckers: Die Stellung d. Philosophie z. d. ecacten Wissensch. 47 


vor-Kantischen Versuchen, die sich zu der wahren Philosophie 
so verhielten, wie Schülerarbeit zum Mannesstudium. 

Wäre dem wirklich also, dann könnte man füglich den 
ganzen Fortschritt der neueren Philosophie, deren eigentliches 
Ziel im Grunde doch nur die Gewinnung eines realen oder po- 
siliven speculativen Wissens war, ignoriren und namentlich auch 
von Schelling’s letztem System völlig Umgang nehmen, da 
dieses sich ja ebenfalls nur wie Schülerarbeit zum Mannesstu- 
dium verhalten könnte. Denn Schelling’s Methode hat aller- 


dings nicht die mindeste Verwandtschaft mit der Fries - Apell’- 


schen, und auch von einem Verzichtleisten auf die Erkenntniss 
von allem, was nicht in den Bereich der exacten Beobachtung 


fällt, ist bei ihm keine Rede. 


Umsonst hatte gerade dieser Forscher schon vor langer 
Zeit in seiner Schrift gegen Jacobi und in seinem Sendschrei- 
ben an Eschenmayer über den schmählichen Rückzug des 
menschlichen Geistes auf das Gebiet des blossen Vernunfiglau- 
bens aus speculativem Unvermögen und über das sich noch 
brüsten damit in der nachdrucksvollsten, einschneidendsten Weise 
sich ausgesprochen — und erklärt: Es sei Angelegenheit der 
Menschheit, dass jener Glaube, der bis jetzt bloss Glaube war, 
sich in wissenschaſtliche Erkenntniss verkläre. Der Mensch solle 
nicht slillestehen, sondern wachsen in Vollkommenheit der Er- 
kenntniss, bis er ähnlich werde seinem Urbild. Wer behaupte, 
dass jenes Ziel nicht nur etwa jetzt oder in den "nächsten Zei- 
ten, sondern schlechthin und an sich unerreichbar sei, der nehme 
wissenschafllichen Bemühungen ihre höchste, ihre letzte 
Richtung. Von dem Augenblick an, da der Gegenstand hin- 
weggenommen wäre, durch den allein der menschliche Geist 
wahrhaft ausser sich gesetzt und über sich selbst gehoben 
werde, ginge die Weissagung in Erfüllung, dass die Wissen- 
schaft nichts mehr erkennete, als Gespenster. Vergeblich 
bemerkte Schelling schon damals: zu sehr sei in unserer 
Zeit der wissenschaſtliche Geist angeregt, als dass sich eine 
solche, den Menschen entadelnde Lehre mit der offenen Freiheit, 
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wie diess von Jacobi geschehen, noch ankündigen dürfe, und 
nichts helfe es auch, wenn zum Beweise einer solchen Meinung, 
wie einst Samuel’s Geist zu Endor, so jetzt Kant’s Buchstabe 
von den Todten heraufbeschworen werde. 

Das ist nun alles rein vergessen und man entblödet sich 
nicht, uns dieselbe Entsagung, wie damals, auf alles wahrhafte 
Wissen von Gott und göltlichen Dingen in der naivsten Weise 
zuzumuthen. „Es gibt“, so lesen wir in der von Schleiden 
so hochgerühmten Metaphysik (S. 481), „es gibt zwar etwas 
Höheres in und über uns, das ist kein Phantom, sondern eine 
nothwendige Ueberzeugung unserer Vernunft — eine Ueber- 
zeugung, zu der die menschliche Vernunft kommen muss, weil 
sie die Schranken ihrer eigenen Erkenntniss erkennt und ihr 
desshalb das unbeschränkte Seyn der Dinge an sich selbst ent- 
gegenstehen muss. Hier trennen sich aber die Wege. Einige 
meinen durch Wissenschaft zu diesem Seyn der Dinge an sich 
gelangen zu können, andere halten dafür, der Wissenschaft sei 
der Weg dahin versperrt, der Mensch besilze zwar eine un- 
mittelbar gewisse Ueberzeugung von dem Daseyn dieses Höheren, 


aber ohne Anschauung und ohne Beweis. So tritt Glaube und 


Wissenschaft einander entgegen. Wir (sagt Apelt) entschei- 
den uns nun rücksichtlich der Erkenntniss dieses Höheren für 
den Glauben gegen die Wissenschaft, zugleich aber auch da- 
für, dass der Glaube in unserer eigenen Brust geboren und 
nicht von aussen überliefert werde.“ Und so lesen wir denn 
auch am Schlusse des Werkes (S. 698) ein ganz erbaulic 

Glaubensbekenntniss unseres in Allem so exacten philosophi- 
schen Forschers — aber mit dem ausdrücklichen Beisatze, nur 
als „Grundgedanken der religiösen Dichtung“ — mit den Wor- 
ten beginnend: „Wir glauben an Einen Gott, den heiligen 
Schöpfer der Welt, den einen Vater aller Menschen, den wir 
nur im Geiste verehren, wir glauben an die Gemeine der Hei- 
ligen, das ist an die Geisteswelt als das unsichtbare Reich 
Gottes“ u. s. W. Endlich auch heisst es: „Wir hoffen im ewi- 
gen Leben zur ewigen Seligkeit zu gelangen, denn selig ist, 
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wer vollkommen reines Herzens ist und darum den Frieden 
Gottes in sich trügt.“ Und dazu wird noch bemerkt: jede an- 
dere Ausführung und Wahl der Bilder enthalte willkürliche 


Gleichnisse einer beliebigen Dichtung, die nicht als ewige Wahr- 


beit vorgeschrieben werden sollte. — 

Diess also ist die neue Weisheit des Tags, die uns Glau- 
benssätze, wie wir sie etwa gerade so in dem nächst besten 
populären Erbauungsbuche finden könnten, als das Schlussre- 
sultat ihres ganzen Speculirens bietet und dessenungeachtet als 
die Repräsentantin der allein wahren Wissenschaft, ja als eine 
Art von Mustersystem einer exacten Philosophie gepriesen wird. 

Es ist aber eben diese, von der Naturforschung jetzt gros- 
sentheils adoptirte Ansicht, dass alles Heil nur in exacter Wis- 
senschaſt beruhe und auch die Philosophie nur in soweit auf 
Beachtung und Anerkennung zählen dürfe, als sie sich einiger- 
massen den exacten Wissenschaften in ihrer Behandlungsweise 
nähere, das grösste, ja das Haupthinderniss, welches sich einer 
unbefangenen Aufnahme und Würdigung jeder tieferen Philoso- 
phie entgegenstellt, und es verlohnt sich darum wohl der Mühe, 
auf die Prüfung dessen, was von der Philosophie als wirklicher 
Wissenschaft in der Gegenwart mit Recht zu fordern en was 
nicht, des näheren einzugehen. 

Vorerst nun ist selbstverständlich , dass, wenn es sich mit 
der Philosophie und dem, was sie zu leisten vermag, wirklich 
so verhielte, wie Apelt meint, Jacobi dann allerdings mit 
seiner Leugnung der Möglichkeit alles wahrhaften Wissens Recht 
gehabt hätte, und in der That nichts nutzloser seyn könnte, als 
sich mit vergeblichem Forschen nach Dingen abzumühen, von 
denen man, wie behauptet wird, ja doch im Grunde nie etwas 
eigentlich gewusst, noch jemals etwas werde wissen können. 
Es genügte dann einfach der Glaube, sei es nun der Vernunft- 
vn oder irgend ein Autoritätsglaube. 

Aber auf alles eigentliche Wissen von dem, was über die 
empirische Erfahrung und Anschauung hinausgeht, bloss darum 


verzichten, weil hiezu die sogenannte exacle Wissenschaft nicht 
lisst. IL] 4 
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ausreicht, und keine sonst, als nur diese, als wirkliche Wissen- 
schaft anerkennen wollen, heisst nichts anderes, als thörichter 
Weise verlangen, dass es für alles Wissen und Erkennen nur 
einen und denselben Maasstab gebe, und kömmt dem Begehren 
gleich, dass, was man nur mit dem Ohre hören kann, auch mit 
dem Auge soll sehen oder mit den Händen soll greiſen können, 
widrigenfalls man allem Hören die Berechtigung absprechen 
wollte, als wirkliche Sinneswahrnehmung zu gelten. 

Muss aber auch die Philosophie den Titel einer exaeten 
Wissenschaft im Sinne der empirischen Naturwissenschaft von 
sich ablehnen, weil diesen von ihr zu fordern ein Unverstand 
ist, indem sie es mit der Eruirung von ganz anderen Thatsa- 
chen, als den unmittelbaren empirischen, zu thun hat, mit That- 
sachen, die in ihrem tiefsten Grunde nur dem Gebiete des Gei- 
stes und der Freiheit angehören und desshalb aller exacten Be- 
obachtung spotten, — so ist sie nichtsdestoweniger eine Wissen- 
schaft im strengsten Sinne des Wortes, nur dass ihre Wege 
andere sind und seyn müssen, als jene, welche die empirischen 
und selbst die mathematischen Disciplinen zu verfolgen haben. 

Denn Gegenstand exacter Beobachtung können überhaupt 
nur äusserlich erkennbare Thatsachen seyn, die nach noth- 
wendigen Gesetzen verlaufen. Die diesen äusseren Thatsachen 
zu Grunde liegenden inneren Thatsachen und deren Gesetze 
entziehen sich schon jeglicher exacten Beobachtung im Sinne 
des Empirikers. Wir beobachten die verschiedenen Wirkungen 
der dynamischen und mechanischen, der chemischen und or- 
ganischen Kräfte. Eine unermessliche Fülle einzelner sinnlich 
wahrnehmbarer Thatsachen entfaltet sich vor unserem geistigen 
Blicke. Durch Induction und Analogie gelangen wir dahin, sie 
mehr oder minder unter allgemeine Gesichtspunkte zu ordnen 
und die sie beherrschenden Geseize ausfindig zu machen. Aber 
vor jeder Frage nach den innersten Gründen jener Thatsachen 
und Geselze muss die exacte Forschung verstummen. Nament- 
lich aber an der Schwelle des Organischen, wo durch die 
allgemeine, nothwendige Entwicklung schon das Princip der 
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individuellen Freiheit hindurchbricht und von Stufe zu 
Stufe eine immer grössere Macht und Bedeutung sich erringt, 
hört alles Verständniss für einen grossen Theil selbst der sicht- 
und greifbaren Vorgänge für sie auf. Der Zweckbegriff, 
der in jedem organischen Gebilde der dasselbe beherrschende 
ist, liegt schon unendlich weit über alle exacte Beobachtung 
und deren Gesetze hinaus. Warum aus diesem Samenkorn, aus 
diesem Fruchtknollen gerade nur diese bestimmte, ganz eigen- 
mümlich gestaltete und organisirte Pflanze hervorgehen könne 
und müsse, das hat keine, noch so genau beobachtende Pflan- 
zenphysiologie an’s Tageslicht gebracht. Es liegt eine ganze 
Welt von Phänomenen vor uns und zwar gerade der bedeu- 
tungsvollsten, die durch kein noch so feines physikalisches In- 
strument und durch keine noch so sorgfältige chemische Ana- 
lyse zur Erklärung und Erkenntniss gebracht werden können. 
Die exacte Forschung hat überhaupt keine Antwort auf die 
Frage, warum es auch Erscheinungen in der Welt gibt, die sich 


aus keinem der bekannten Naturgesetze erklären lassen, warum 


mit dem Princip der Nothwendigkeit auch fast überall ein Prineip 


der Freiheit Hand in Hand geht. Sie weiss darauf so wenig 


eine Antwort zu geben, als ein einseitiger, exclusiver Rationa- 
lismus, der alles nur aus purer Vernunft erklären möchte, auf 
die Frage: warum es auch ein Irrationales in der Welt gebe. 


Denn mit der Erklärung des Rationalen hat es überall keine 


Noth; aber das Irrationale war von jeher der Stein des An- 
stosses und ist es noch bis zur Stunde für jede Philosophie, die 
nicht bis zur Erkenntniss des Freiheitsprincips kindurch- 
gedrungen. 

Nicht dass mit diesem allein die Philosophie aufzubauen, 
soll damit gesagt seyn, nur dass ohne dasselbe kein wahrhaft 
positives speculatives Wissen sich erzielen lasse, — diess ist 
der Sinn der Behauptung, wie sie neuerlich von Schelling 
ausgesprochen worden. Das Nothwendige, das nicht Nichtzu- 
setzende, das Rationale und Allgemeingültige ist auch für die 
ic „wie für jede Wissenschaft, der leitende Faden der 
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Ariadne, an dem sie allein durch das grosse Labyrinth mensch- 
licher Forschung fortschreiten kann, ohne befürchten zu müssen, 
sich in's Endlose zu verlieren und auf die gefährlichsten Irrwege 
zu gerathen. Darum auch bedarf sie eben so sehr, wie die exacte 
empirische Forschung, einer strengen wissenschaftlichen Methode 
und sogar einer besonderen Wissenschaft, die der positiven spe- 
culativen Erkenntniss erst den Weg bahnt. Es ist diess nach 
Schelling die negative oder rein rationale Philosophie, 
die keinen anderen Zweck hat, als sich derjenigen Mittel zu 
versichern, deren es, in Ermanglung der Vortheile der exacten 
empirischen Beobachtung bedarf, um nicht minder, als diese, 
ein ſestes, vor jedem ferneren Umsturz gesichertes, und zwar 


an Grossarligkeit und Umfang alle anderen weit überragendes 
wissenschaſtliches Gebäude aufzuführen. Ob die Ausführung 


eines solchen Gebäudes möglich, lässt die negalive Philosophie 
vorerst ganz dahin gestellt seyn; sie ist nur bestrebt, den Grund- 
riss dazu zu entwerfen, seine Fundamente auszumessen und das 
ganze geistige Gerüste vorzuzeichnen, mittelst dessen allein es 
möglich ist, den Bau emporzuführen. Das Material zum wirk- 
lichen Ausbaue dagegen kann sie nicht wieder aus dem den- 
kenden Geiste allein nehmen, dazu gehören noch andere, näm- 
lich positive Elemente, und diese kann sie nur in der Erfahrung 
suchen, aber nicht in jener vereinzelten sinnlichen, die den em- 
pirischen Wissenschaften ihren Stoff bietet, sondern in der ge- 
sammten Erfahrung, die alle einzelnen Erfahrungen umfasst. 
Was aber die rationale Philosophie betrifft, so wird diese, 
wenn sie in ihrer vollen Reinheit zur speculativen Durchführung 
gelangt, statt hinter den exacten Wissenschaften zurückzublei- 
ben, diese vielmehr an Schärfe und Evidenz noch weit über- 
treffen, ja allein erst der Gewissheit, welche jene gewähren, 
den wahren Halt, den sie in sich selbst unmöglich haben können, 
durch Zurückführung auf ihre letzten Gründe verschaffen. Denn 
selbst die Mathematik, welche allgemein für die gewisseste 
aller Wissenschaften gilt, steht zur rationalen Philosophie in 


einem untergeordneten Verhältniss, was namentlich Schelling 
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in seinen letzten Untersuchungen ausführlich zu zeigen ge- 


sucht hat. 


Denn wenn die Mathematik auch reine Vernunftwissenschaft 
ist und ihr in Folge der Denknothwendigkeit, die ihre ganze 
Entwicklung beherrscht, eine apodiktische Gewissheit zukommt, 
so wirkt in ihr die Vernunft doch nur erst als bloss natürliches 
Erkenntnisvermögen, dessen Functionen nicht frei, sondern von 
gewissen Voraussetzungen abhängig sind. „Wo es sich““, sagt 
nun Schelling (J. 265 — 66), „dieser Voraussetzungen zwar 
bewusst ist, aber ohne sie begriffen zu haben, wie in der Ma- 
thematik ‚entsteht eine Art von Wissenschaft, aber in welcher 
die Vernunft doch nicht völlig bei sich selbst ist, weil sie, wie 
Platon bemerkt, Voraussetzungen zulässt, und z. B. 955 Ge- 
rade und Ungerade, Figuren überhaupt, drei Arten von Winkeln 
und noch anderes annimmt, worüber die Inhaber dieser Wissen- 
schaft weder sich selbst noch andern Rechenschaft geben. Auch 
in diesen Uebungen oder Künsten, wie er sie nennt (deim 
Wissenschaften will er sie nicht nennen), ist nach Platon die 
Vernunſt, aber nicht die selbstherrliche, nicht der unmittelbar 
Abende Nus, sondern der bloss durchwirkende, Dianoia, und 
wohl vermögen sie, zu dem Intelligiblen, nur der Vernunft 
selbst Zagänglichen zu ziehen, sie zwingen die Seele, oder 
gewöhnen sie, des Denkens selbst sich zu bedienen, um zur 


Wahrheit selbst zu gelangen, ohne dass sie selber diese zu er- 


reichen im Stande wären. Denn solange sie die Voraussetzungen 
stehen lassen, ohne zu dem, was nicht mehr Voraussetzung, 
sondern das Princip selbst ist, sich zu erheben, träumen sie 
wohl von dem Seienden (dem eigentlich intelligiblen), aber es 


zu sehen, mit wachenden Augen zu sehen, vermögen sie nicht. 


Nur wo der Nus durchaus selbstwirkend Stoff wie Form von 
sich selbst nimmt, ohne durch Fremdartiges ausser sich gezogen 
zu seyn, entsteht Episteme, die eigentliche, das Intelligible 
und das Princip selbst erreichende Wissenschaft. Diese also ist 
das unmittelbar dem Nus Folgende, nach ihr ist die Dianoia, in 
der ja der Nus auch noch ist, nur nicht in seiner Reinheit.“ 
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Und an einer andern Stelle (I. 296), wo Schelling von 
derjenigen Wissenschaft spricht, welche, wie die reinrationale 
Philosophie, die im höchsten Sinne deductive sei, sofern nach 
gefundenem Princip es ihr gelinge, alles andere von ihm abzu- 
leiten, bemerkt er hiezu, dass unter die deductiven Wissen- 
schaften im Allgemeinen zwar auch die insbesondere demon- 
strativ genannten (die mathematischen) gehören, dass diese je- 
doch sich gewisse Grenzen setzen, die sie nicht überschreiten; 
ihre Ausgangspunkte seien Definitionen auch in dem Sinn 
wie Begrenzungen (ögtowoi), die sie sich selbst geben, um 
nicht auf das zu gerathen, wovon keine Deduction mehr mög- 
lich ist. Dafür haben diese Wissenschaften auch nicht den un- 
bedingten Verstand der Sachen, sondern nur von diesen Grenz- 
punkten an, und eben darum gehe auch die entwickelnde Kraft 
des Inhalts nicht vom Gegenstande selbst aus, sondern falle 
bloss in das Subject und bewirke doch nur bedingte Ueber- 
zeugung. Ableitend dagegen und zwar vom höhern, vom un- 
bedingten Princip sei die höchste Wissenschaft. 

Und indem Schelling sodann im ferneren Verlaufe seiner 
Entwicklungen (I. 375—76) diese höchste Vernunſtwissenschaſt 
als das innerlich durchaus nothwendige System eines objecti- 
ven Rationalismus, als reine Vernunſtwissenschaft sowohl 
vermöge dessen, woraus sie schöpft, als was in ihr das Schaf- 
fende ist, und insofern auch als rein apriorische Wissenschaft 
bezeichnet und hinzufügt, dass sie in allen diesen Beziehungen 
unter den philosophischen deductiven Wissenschaften die den 
demonstrativen am meisten sich nähernde sei, führt er ihr Ver- 
hältniss zu diesen noch weiter, wie folgt, aus: „Sie ist 
der Mathematik gleichartig schon durch das Allgemeine, was 
von letzterer Aristoteles sagt, dass sie, was in einer Figur, 
z. B. dem rechtwinkeligen Dreieck bloss potentid ist, wie das 
Verhältniss der Hypotenuse zu den Katheten, dass sie diess 
findet, indem die Denkthätigkeit (0 vobg Zreoynoag) es zum 
Actus erhebt, und dass sie auf solche Weise das ihr Zustän- 
dige erkennt. Darin also sind sich beide gleich, Es versteht 
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sich dabei von selbst, dass jenes Ueberführen in Wirklichkeit 
doch nur im Denken geschieht, und das Wirkliche stets nur 
das durch die Möglichkeit Bestimmte ist; der Sinn keines Satzes 
in der Geometrie ist, dass dem wirklich so sei, sondern dass 
es nicht anders seyn könne, und das Dreieck z. B. nur so mög- 
lich ist, woraus freilich folgt, dass es auch so seyn wird. wenn 
es ist, aber keineswegs dass es ist, was dabei vielmehr als 
ganz gleichgültig betrachtet wird. Aber eben hier, wo das 
Verhältniss der ersten Wissenschaft zu den mathematischen zur 
Sprache kommt, wird es nun auch nöthig seyn zu sagen, wie 
weit diese Gleichheit geht, wie weit nicht. Wenn es sich mit 
der Mathematik so verhält, wie wir eben gezeigt, dass sich die 
Geometrie z. B. nur mit dem möglichen, nicht mit dem wirk- 
lichen Dreieck beschäftigt, so hat Aristoteles mit Recht 
zwischen bloss potentieller und actueller Wissenschaft unter- 
schieden, und es wird die Mathematik unstreitig ganz unter 
den Begriff der ersten fallen; von der Philosophie aber, auch 
sofern wir sie auf die erste Wissenschaft beschränken, wird 
diess nicht ebenso unbedingt gelten können. Wer diess be- 
hauptete, müsste ihr zugleich nehmen, was allein sie von der 
Mathematik unterscheidet, die Usia, oder dass sie nicht mit dem 
blossen Seienden sich beschäſtigt, sondern mit dem, was das 
Seiende ist. Die Mathematik hat keine Usia, weder im All- 
gemeinen noch im Einzelnen. Nicht im Allgemeinen: denn sie 
hat überhaupt kein Ziel, kein Letztes, und scheint, keine ge- 
schlossene, sondern eine ihrer Natur nach grenzenlose Wissen- 
schaft zu seyn, ein Mangel, den schon Proklos eingesehen zu 
haben scheint und auf seine Weise zu heben sucht. Nicht im 
Einzelnen: sie kennt kein Dieses (kein zode 14), sie beschäftigt 
sich nicht mit diesem Dreieck, sondern mit dem allgemeinen. 
Ist also auch die erste Wissenschaft bloss mit dem Möglichen 
beschüſligt. so kann diese Gleichheit nur eine formelle seyn und 
nicht auf den Inhalt sich erstrecken. Der Grund ist, dass der 
Kreis des Möglichen für die erste Wissenschaft ein anderer und 
ungleich grösserer ist, als für die Mathematik; denn in dem, 
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was der ersten zu Grunde liegt, ist nicht bloss das Seiende, 
Hylische (die Mathematik ist ganz in diesem), sondern auch 
das was das Seiende ist gehört mit zur Potenz.“ (I. 
376 — 78.) | 

Diese genaue Bestimmung des Verhältnisses der Mathema- 
tik zur reinrationalen Philosophie, die Schelling auch die erste 
oder negative im Gegensatze zu der über sie hinausgehenden 
zweiten oder positiven nennt, ist vom höchsten Gewichte, aber 
die hierauf bezügliche Stelle, wenn sie nicht in ihrem ganzen 
Zusammenhange erfasst wird, auch keine so leicht verständliche, 
wesshalb wir zu ihrer Erklärung noch Folgendes beifügen wollen. 

Schelling sagt, die Mathematik falle ganz unter den 
schon von Aristoteles erfassten Begriff einer bloss poten- 
tiellen Wissenschaft, d. h. einer solchen, die es nicht mit 
wirklichen, sondern bloss möglichen, nur nicht nicht zu den- 


kenden Seynsbestimmungen, und darum mit blossen Allgemein- 


begriffen und deren reiner Denknothwendigkeit zu thun habe. 
Das bloss Mögliche, Allgemeine und Denknothwendige zu er- 
forschen, sei nun, setzt Schelling hinzu, allerdings auch die 
Aufgabe der negativen oder rein rationalen Philosophie, aber 
der negative Charakter, den sie demzufolge mit der Mathematik 
theile, sei doch nur ein solcher, der eine lediglich formelle, 
keine materielle Gleichheit begründe, indem es sich in der Ma- 
ihematik nur um eine Wissenschaft des Denknothwendigen in- 
nerhalb eines beschränkten Kreises des Möglichen oder des 
blossen Seienden handle, die rein rationale oder erste Philoso- 
phie aber nicht diesen nur beschränkten Kreis des Möglichen, 


sondern den gesammten Inbegriff alles Möglichen, den ganzen 


Inbalt der Vernunft zum Object ihrer Forschung und überdiess 
noch die Aufgabe habe, über das blosse Seiende oder Hylische, 
unter welchem Schelling das von aller Wirklichkeit gleich- 
sam noch entblösste, nur in der Idee Seiende, sohin das blosse 
Wesen der Dinge, das Grundstoffliche, das den Inhalt der 
blossen Allgemeinbegriffe bildet, versteht, also über die blosse 
Essentia bis zur Us ia im Aristotelischen Sinne, id est Substantia, 
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folglich bis zum Begriffe der Substanz oder dessen, was das 
Seiende oder das Wesen ist, sich zu erheben. Bei diesem 
höchsten Punkte angelangt, habe die negative Philosophie ihr 
Ziel, das Denken sein Ende erreicht, indem es bis zu dem- 
jenigen Gegenstande hindurchgedrungen, welcher alles 
Denken übersteigt, nämlich bis zu 1 schlechthin unzweifelhaften 
Seyn (I. 320). — u 

Diess also ist der Sinn jener vorhin angeführten Worte 
Schelling’s, dass in dem, was der ersten Philosophie zu 
Grunde liegt, nicht bloss das Seiende, Hylische sei, in welchem 
die Mathematik sich ganz allein bewege, sondern dass auch 
das, was das Seiende ist, mit zur Potenz gehöre, d. h. 


ebenfalls noch in das Gesammtgebiet der reinen Denkmöglich- 


keiten falle, mit welchem es die zu 
thun hat. 

Als ein weiterer Unterschied , ja als der Unterschied der 
Philosophie von der Mathematik und insbesondere der Geometrie 
überhaupt wird im dritten Bande des Schelling’schen Nach- 
lasses (S. 131) hervorgehoben, dass in der negativen sowohl 
wie positiven Philosophie der Beweis in keinem einzelnen Gliede 
gegeben, sondern ein stets fortschreitender sei. Denn schon 
die negative Philosophie unterscheide sich von der Geometrie 
dadurch, dass in ihr mit jedem Erlangten oder Gesetzten zu- 
gleich das Postulat eines Folgenden gegeben ist, und dass die 
Realität alles Vorhergehenden nur suspensiv ausgesprochen wer- 
den kann, weil sie auf einem Folgenden beruht: die erste Po- 
tenz ist nur, inwiefern auf sie die zweite, diese nur, insofern 
die dritte folgt; hingegen das erste Buch, ja der erste, zweite, 
dritte Satz des Euklides könnte für sich stehen, und würde 
wahr bleiben, auch wenn der menschliche Verstand nie über 
sie hinausgekommen wäre. 

Zur unbedingten Gewissheit kann uns also nach Schelling 
nur diejenige Wissenschaft führen, die bis zur Erkenntniss des 
höchsten Princips und der von ihm abgeleiteten Principe oder 
mit anderen Worten, der letzten, reinen Potenzen und Ursachen 
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des Seyns hindurchgedrungen, nicht aber vermögen diess jene, die, 
wie die mathematischen, ungeachtet der sie beherrschenden reinen / 
Vernunftnolhwendigkeit, dennoch nur innerhalb eines beschränk- 


ten Gebietes sich bewegen und mithin bloss relative Gewissheit 
gewähren können. Und hierauf bezieht sich die Stelle in der | 
„Abhandlung über die Quelle der ewigen Wahrheiten‘, wo | 
Schelling gelegentlich von der nahe liegenden Meinung spricht, 


dass die Existenz Gottes eine ewige Wahrheit in demselben 
Sinne sei, in welchem 3 ＋ 3 = 6 eine solche ist, einer Mei- 
nung, der man, wie er beifügt, sich doch vielleicht ebensowohl 
versucht finden könnie zu widersprechen, wie jener Abt eines 
Klosters, der den allzu eifrigen Lehrer, welcher sich hatte hin- 
reissen lassen, zu sagen, Gottes Daseyn sei so gewiss, als dass 
2 mal 2 vier sei, wegen dieses Ausspruchs zurechtwies, indem 
er hinzusetzte, Gottes Daseyn sei weit gewisser, als dass 2 4 2 
— 4 sei. „Ich begreife vollkommen“, sagt Schelling (I. 581), 
„wenn, wie ferner erzählt wird, die Zuhörenden über eine solche 
Aeusserung lachten, wie ich begreife, dass es auch jetzt noch 
Menschen genug gibt, die nicht begreifen können, wie etwas 
gewisser seyn könne, als dass 2 x 2 = 4 ist. Ohne den Aus- 
druck untersuchen zu wollen, ist gewiss, dass es Wahrheiten 
von verschiedener Ordnung gibt, und dass den Wahr- 
heiten der Arithmetik und der Mathematik überhaupt schon 
darum nicht unbedingte Gewissheit beiwohnen kann, weil 
diese Wissenschaften, wie ich schon früher aus Platon ange- 
führt, mit Voraussetzungen zu Werk gehen, die sie selbst 
nicht rechtfertigen, und damit, was deren Werth und Geltung be- 
trifft, einen höheren Gerichtshof anerkennen; ferner weil sie 
vieles nur erfahrungsmässig wissen, z. B. von geraden und 
ungeraden, abgeleiteten und Primzahlen, für welche sie noch 
nicht einmal ein Gesetz des gegenseitigen Abstandes gefunden,“ 
Dass es übrigens dazu, um die Philosophie zu einer Wis- 
senschaft zu erheben, deren Wahrheit und Gewissheit die der 
exacten Wissenschaften noch beiweitem übertrefle, der Ein- 
schlagung eines anderen Weges, als der bisherigen, die nicht | 
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zu diesem Ziele führten, bedürfe, unterliegt allerdings keinem 
Zweifel. Welches aber dieser neue Weg sei, und welcher Me- 
| mode namentlich Schelling zuletzt noch innerhalb der ratio- 
| nalen Philosophie im bedeutsamsten Anschlusse an Platon und 
Aristoteles zu jenem Behufe sich bedient, und in welcher 
Weise er insbesondere die dialektische Methode des ersteren | 
zum tieferen Verständniss und zu ihrer umfassenderen Ausbil- | 
dung zu bringen versucht habe, — auf diess alles des näheren 1 
einzugehen, können wir uns hier um so füglicher erlassen, als 
| wir bereits in unserer, in den Denkschriften der Akademie 
(I. Cl. IX. Bd. II. Abth.) erschienenen Abhandlung „über die 
Bedeutung der Schelling’schen Metaphysik“ gerade | 
diese Fragen einer ausführlichen Besprechung unterzogen haben. 


Herr Conrad Hofmann 


„über ein neuentdecktes mittelniederländisches 
Bruchstück des Garijn.“ 


Ä Vor einiger Zeit brachte mir Hr. Antiquar Max Brissel ein 
Pergamentblatt, in welchem ich ein Fragment der von Jonckbloet 
unter dem Titel Roman van Karel den Grooten en zijne XII 
Pairs (Leiden 1844) herausgegebenen mittelniederländischen 
Bearbeitung der im französischen Originale verlorenen oder 
doch noch nicht wieder aufgefundenen Fortsetzung des Garin 
von Lothringen (theilweise herausgegeben von P. Paris u. 
| Edelstand Du Méril) erkannte, und zwar ein der Giessener 
Haupthandschriſt des Werkes angehöriges. Das Blatt stimmt in 
allen Einzelnheiten, Zahl der Columnen, Zeilen, Format, Initialen, 
Ornamente (besonders in den merkwürdigen schwarzen An- 
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fangsbuchstaben jeder Spalte), endlich in der Sprache so genau 


zur genannten Handschrift, dass gar kein Zweifel darüber ob- 


walten kann, dass es zu ihr gehört hat. Es wurde seitdem 
von Hrn. Direktor Halm für die hiesige Hof - und Staatsbiblio- 


mek erworben und ich beeile mich nun, diesen wichtigen Fund 


den Fachgenossen mitzutheilen Denn wichtig ist er nicht bloss 
als neues Denkmal niederländischer Sprache, sondern noch mehr 
dadurch, dass er über die Frage, wie weit der Garijn fortge- 
setzt worden sei, Aufschluss gibt. Das Fragment gehört einem 
viel späteren Theile des Gedichtes an, als die bis jetzt be- 
kannten. | * 

Die Lesung des Blattes war auf der Rückseite, da es als 
Bücherdeckel gedient hat, theilweise schwierig, in vielen Füllen 
unmöglich. (Johannes Matthesius De vita, doctrina et morte 
Lutheri war hineingebunden.) Hr. Bibliothekar Dr. Föringer 
wandte ein Reagens an, wodurch manche Stellen, doch bei 
weitem nicht alle herauskamen. Ich gebe hiemit den Text un- 
verändert, nur mit Interpunction, wo der Zusammenhang eine 
solche zulässt. 


Ende Vrederije heeft tsw’t v’togen, 
die in den arm was v’mogen, 
Ende sloecht hem toten tanden toe, 
Ende dandere versloegen doe 

Sine cnapen, die met hem waren. 
Ende doe liet Vrederec al in varen 
Sine scepe ende sine galeiden. 

Doe en woudi niet langer beiden, 
Hi en si in die borg gegaen 

Die her Wibrecht hadde laten staen 
Open na siin wederkeren, 

Dat menech ridder sal bereren ; 
Want wat hi vant, clene en groet, 
In die borch, dat sloechi doet. 
Oec so vant hi, weet vor waer, 


| 
— — 
— | 
| L 


Hofmann: Mitteiniederländisches Bruchstück des Gartjn, 


Alle die slotele hangende daer 

Te Wibrechts hoeden, weet te voren, 

Die ter borch toe behoren, 

Dies si harde blide waren. 

Die borch hebben sie te waren 

Beset vier maten wale. 

Doe dede Vrederec te dien male 

Yoens teken steken boven 

Om te makene die liede v’scouen. 
Vrederec, die in Gardeterre 

Aldus lach, en was nie erre, 

Dat hi die borch dus heeft gewonnen. 

Hi pensde hi sal te bat connen 

Ende eer die stat gewinnen, 

Want meer liede heeſt hire binnen, 

Danre bennen der stat sijn ; 

Want het hadse Fromondijn 

Doen alle comen te Pharat, 

Dus was onwarneert die stat 

Niet dan van den portren daer 

Diere hadden gewoent menech iaer 

Ende die oec meer minden Yoene 

Ende Rit. sinen sone, 

Dan Fromondine ende Trenen. 

Dus mach si haer wel maken henen. 

Smargens, als die dach ontspranc 

Ende die lewerke sanc, 

Na dat ons die ieeste segt, | 

Heeft Vrederec die porten belegt, 

Ende alse die portwegeren quamen buten 

Enlie porten souden ontsluten 

Om dat quec te latene ut, 

So quamen sonder geluut 

Vrederecs liede diese versloegen 

Entie slotete met hem droegen, 
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b) 


Ende gingen op die porten saen 
Ende staken daer op sonder waen 
Des cöx. Yons baniere. 

Des worden geware sciere 

Die Grieken, diere binnen waren, 
Ende seiden dat te waren, 

Datsi verraden alle sijn. 

Ende Vrederec, die hertoge fijn, 
Dede in die straten roepen dat, 
„Ware daer iemen in die stat, 
Dat hi rume ende henen tie 

Eer dat hem iet meer messcie. 
Men salne laten rumen die stede; 
Maer niet en machi dragen mede.“ 
Dus sijn die Griecken vte getogen, 
Sere blide ende in hogen 

Dat si dus haer lijf behouden, 
Datsi node verliesen souden ; 
Maer niet so enwisten si dat, 
Hoe dat si verloren di stat, 
Maer si sijn alle wech gevloen 
Ende Vrederec hi dede doen 
Die stat besetten harde wale 
Met sinen lieden altemale. 

Die portren diere waren binnen, 


Waren blide in allen sinnen 


Dat die stat ware weder comen 
Ane den co. Yoene den vromen 
Diese eerstw’f maken dede. 
Doe Vrederec hadde die stede 
Wale beset, doe toech hi wt 
Met sinen here overluut 
Ende wouden varen na dat 
Te stride wart vor Pharat. 

Nu weet die keyserinne Yrene 
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Vor Pharat arde cleine 

Wat dat haer nu nakende es. 

In theer quamen, des sijt gewes, 

Die verdrevene van Gardeterre 

Dies Yrene was harde erre, 

Alsi vernam dat si verloren 

Hadde die goede stat vercoren 

Ende vragede hoe dat es gesciet; 

Maer haer engeen en wist niet. 

Si seide dat men haer liete verstaen 

Wie dat dat hadde gedaen. 

Si seiden dat en (HS. dan) wisten si niet, 

Maer op die porten men steken siet 

Des cöx. Yons baniere. 

Die keyserinne seide sciere: 

„Hulpe! es nu Yoen in tlant, 

So salt ons quaelec gaen in hant; 

M’ hoe mochte hi sijn comen, 

Hoe soude hijt so saen hebben vernomen? 

Dat en mach geensijns sijn.“ 

Doe seide die grave Fromondijn: 

„Suster, ic rade harde wale, 

Dat die drussate voederinge hale 

Tote bi Gardeterre. 

Hi en sal niet sijn harde verre, 

Hi en sal vernemen wale, 

Hoe die saken sijn altemale.“ 

„Dat wilic wale, seide \rene, 
Want gerne soudic weten tgene, 

Wie dat hi es die man 

Die so saen die stat wan.“ 

Die marscalce gereidem twaren 

Ende es ter voederingen geuaren 

Met menegö man ten wapenen goet. 

Ic segge v dat hi comen doet 
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c) Hagene ende perde mede 


Die voeren souden dat scoenhede 
Enten roef altemale 
Die si wanen wennen wale, 

Die marscalc es henen getogen 
Met menegen man vermogen 
In drien milen na Gardeterre 
Dies hi lichte mach werden erre, 
Want dor ene valeye, die hi leet 
Daer hi ene montaenge omreet, 
So quam onversien te waren 
Vrederec op hem gevaren 
Met sinen here dat scone was, 
Her Vrederec, geloeſt mi das, 
Verkinde wel, dat voedereren 
Waren, diere quamen geu’en 
Vie den heere, dies hi was blide. 
Die sine troeste bi te dien tide 
Ende hietse stoutelike striden, 
Die marscalc, die oec tien tiden 
Sach komen Vrederike 
Met sinen here n...genlike, 
Verkinde teken van Denemarke. 
Sine liede troeste hi starke 
Ende seide: „gi heren, hier te rade, 
Hier wert ons van stridene stade, 
Hens al niet onse dit orloge, 
Want hier comt die deensce hertoge. 
Ic weet wel, hi heeſt istat gewonnen 
Ende hoe selen wi ons connen 
Verweren iegen al sijn here ? 
Wi selen hebben cleine were, 
Nochtan moeten wi sonder letten 
Ons al ter weren seiten, 
Want al seiten wi ons ter vlochte, 
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Het ware dinc die niet en mochle 

Gehulpen no staen te staden; 

Maer striden wi, god mach ons beraden 

Ende hulpen dat wi tlijf ontdragen, 

Dan wi worden vliende verslagen.“ 
Her Vrederije die hertoge rike 

Voer in die andre willechlike, 

So daden sine Denen mede. 

Den eersten stac hi d’ ter stede 

Dathi viel.neder dot in gras, 

Entie andre, geloeſt mi das, 

Sijn versaemt te gadere al. 

Daer was gedaen menech val 

Van den heren in elke side 

Alst noch gerne pleegt in stride. 

Hare speren braken in tbegin. 

Al hadde die marscalc hulpen min, 

Nochtan street hi vromelike, 


Ende Vrederijc die hertoge rike 


V' ga) 


Heeft getogen (sijn) goede swert 
Ende voer den marscalc w’t 


Diene comende heeft versien, 

Sijn swert toech hi oec mettien 

Ende es iegen hem gereden. 

Deus, hoe vromlike si streden! 

Si daden (die) maelien ontwee springen 
Entie swerde o(p di)e helme clingen, 
Daer die sp(riet)en vte vlogen. 

Groet waeren de slagen dies hertogen 
Ende so waeren dies marscalcs mede. 
Si recten beide hare leide 

Ende sloegen gruwelike 

Datic die sla(gen sek)ekerlike 
Qualec d’ all tellen soude, 

Al waert datie emm' woude, 
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Want al te g(ro)et was hare daet; 
Oec so hadden (t) verre te quaet 
Die Grieke, want si vermenegt waren 
Ende hadden gerne, dat weet tw'en, 
Henen geulo(e)n m' dat street. 
Die marscalc, die des niet en weet, 
Ende banden . . Vrederike 
Haer hern g...yt qualike 
Dat die marscalc was so groet 
Ende so lang gegen hem stoet 
Hare scilde waren sij ane beide 
Ende lagen. . die heide 
Vrederijce die . ch was 
(Dam sijn sw’ ' 
Ende noepte g.. gruweleke 
Ende reet den merte vore 
Dat hem va 
Ende die mar(scalc) viel doet 
Doe wart g(edaen) geruchte groet 
Van den Grie(ken) die henen vloen 
Deu watt’ (was) verslagen doen 
Daer so won. en 
Datsi senden 
Ende dand'e d.... quamen 
Keerden wed '. . sinen scamen 
Ende vloen ter... . wart 

e in sorg aerl 


Diere comen . . . te tide 

Ende die d' op den velde bleven 

Hen was hare mesdaet vergeuen. 
Yrene die (vor) Pharat lach 

Doet qua (een) luttel op den dach 

Sachse enen (co)men ger eden 
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Met wel gro(ten) haestecheden 
Ende alshi vor (hae)r pawelioen 
Quam so st(arf) sijn ors doen 
Ende bleef doe(t) an pinen daer. 
Ter keyserinnen ginc hi naer 
Ende seide: „vrouwe, dor god genade! 
Nu siet selue (hi)er ten rade 
le segge v da...in waere dinc 
Dat hier Yoe(ne d)ie coninc 
Comt met (so m)enegen man 
Dat ment g(ete)llen niet en can 
Onder gered...e en pietaelgen 
Dunct mi w(ale) sonder faelien 
Dat ic nie se(ker)like 
En sach al di... volcs gelike 
V’ b) Mi dunct dat ic noit en sach 
So vele voles op enen dach.“ 
Yrene seide: „ende waer eshi?“ 
„Entrouwen, vrouwe, hi es hier hi 
In tween milen . . in 
Nu penst self in uwen sin 
Wat gi... wilt angaen 
Ic dachte gine niet wederstaen 
En solt . . nen sekerlike 
Want he es in sijn sells rike 
Yrene seide: „gi segt waer.“ 
Fromondine riep se d' naer 
Ende vragede heme, wat hi riede, 
Ochte si van hier henen screde 
Ochte dat si te stride come. 
Welc dat baer vrone 
Fromondijn seide: „ ic en weet; | 
Maer wale radic gedweet 
Dat wi na den marscalc beiden 
Die ons here soude geleiden; 
* 
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Ende vrages oec hier den groten heren. 
Si selen cume willen keren, 
Want si sijn vol vromecheiden.“ 

Die 1 seide: „here gi mocht beiden 


. enen andré met rad. e 

Die wile sie hier ouer onledech waren, 

Quam een. R (= ridder) in geuaren 

Die vten stride was onifloen. 

Ter keyserinnen seide bi doen 

Dat haer marscalc ware doet 

Ende mede al sijn conroet. 

„Hilpe, seide doe Yrene, 

Ende wie heuet gedaen igene?“ 

Die here seide: ‚sekerlijk, 

Het dede de Denoys Vrederijk 

Die hier cöt mz (met) groter macht 

Ende vie stridene acht - 

„Wat 1 nu sijn van mins begine? 

Broeder nu geraet mi dat.“ 

Fromondiin sede: „in weet wat. 

Hier co (sic) in sijn lant Yoen 

Ende mach v grote scade doen, 

Ende al ware oec sijn volc smal, 

Hi heeft die steden open al, 

Hi mochte v harde vele scaden 

Ende verlies mede beraden. 

H....iket ons so sere mede 

Machi ons verweldegen teneg’ stede. 
Daer en ware seker ander raet 

Noch ander trost no toverlaet, 

Dan die doet die moesten wi smaken. 

Hets beter dat wi ons henen maken.“ 

Yrene seide: „gi segt waer!“ 
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Doe deetse theer opbreken daer 
Ende woude weder te Grieken tien. 
Een spierre, die dit heeft versien, 
Es gekeert ten coninc Yoen 
Ende heuet hem weten doen 

Dat Yrene entie hare 

Nu op gebroken ware 

Ende toge te lande wart. 

Yoen dede wapenen ongespart 


Ende voer hen vaste volgen 


Alse die gene die was verbolgen 

Ende gerne wrake sine scade, 

Wouts hem god geuen die stade. 
Hyrene die nu henen tyet 

Te Grieken wart, om dat se onisiet 

Yoene sere den coninc, 

Heeft ontmoet den iongelinc, 

Vrederike den Denois. 

Die keserinne die altoes 

Gerde te doene haren vianden, 

Waer si mochte, vele scanden, 

Dede haer her sekerlike 

Al keren op Vrederike 

Ende op die sine die sere streden 

Jegen die sine met vromecheden, 

Want eers Vrederijc begaf, 

Sloechi haer II. coninge af. 

Doe quam die valsce Fromondijn | 

Op hem mz (= met) menegen. R (= ridder) fijn 

Ende hedden b(er)inet so sere, 

Dat hem niet en conste die here 

Beruren in die (gr)ote noet 

.. ei sloechen Fromondijn te doet. 

Det iamtü (iumertum) was harde groet. 


Nochtan en vonden si niet bloet 
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Die Denen, si e(n sir)eden sere 


Jegen Fromondine den here 

Ende iegen die Grieke dar si scade 
Groet aue namen, want hare dade 
Waren vier maten groet. 


Menegen Griec (slo)egen si doet 


Ende oec verloren (s)e liede vele 
Also men plegt (te) selhen spele. 
Die (conine Yoen quam) gereden 


Heuec sere met haestecheden 


Ende sijn volc si sijn comen 


Tote daer si hebben den strijt vernomen. 
Dar seidemen den here groet, 


Dat her Vrederijce ware doet 
Enten versloech Fromondijn. 


„Ay Vrederijc, lieue neue mijn, 
Edel deensce hertoge, 

Nu heeft v gecost dat orloge 
V leven, dats mi harde leet. 
Acharme, neue, hoe gereet 


Wardi te wrekene Ritsarde! 


Gi wart van den goeden arde 
Van den coninc Gadifiere 
Ende van sinen sone Ogiere 
Die ons oyt waren getrouwe. 


Acharme, hoe groten rouwe 


Steet mi te dogene, neue, om v! 
Maer ander sake hebic nu 
Te doene dan ie makene rouwe. 


Mi maect Yrene die quade vrouwe 


(Fragm. Mss. e, 19.) 


Der Inhalt des Fragments ist somit folgender. 


Vrederic gewinnt durch Ueberfall und Kriegslist Burg 
und Stadt Gardeterre wieder, während Fromondiin und Yrene 
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ferne sind und die Stadt unbesetzt gelassen hatten. Alle Mann- 
schaft hatte Fromondiin nach Pharat gezogen und nur die alten, 
Yoene ergebenen Thorhüter zurückgelassen. Als diese des 
Morgens öffneten, um das Vieh austreiben zu lassen, drangen 
Vrederics Leute ein, und steckten ihres Herren Banner auf die 
Pforte und die Griechen mussten froh sein, freien Abzug zu 
erhalten. Darauf zieht Vrederic zum Kampfe gegen Pharat. 


II. Die aus Gardeterre vertriebenen Griechen kommen vor 
Pharat zur Kaiserin Yrene, die über den Verlust der guten 
Stadt ausser sich kömmt. Ueber den Verlauf der Sache wissen 
sie ihr keinen weiteren Bescheid zu geben, als dass sie König 
Yoenes Banner über der Pforte gesehen haben. Fromondiin gibt 
seiner Schwester den Rath, den Truchsessen zum Fouragiren 
gegen Gardeterre mit Heeresmacht zu entsenden, der werde 
bald genauere Kunde bringen. Der Marschalk (so heisst jetzt 
der Truchsesse, drussate) zieht aus mit vielen Mannen und 
Pferden, drei Meilen von Gardeterre entfernt stösst er unver- 
sehens auf Vrederic den Dänenherzog mit seinem Heere, der 
sofort die Seinen ermahnt und den Streit beginnt, nachdem auch 
der Marschalk seine Leute zum Verzweiflungskampfe gegen die 
dänische Uebermacht ermuthigt hat, „denn wenn wir auch 
fliehen, so werden wir doch erschlagen.“ 


III. Der Kampf endet zum Nachtheile der Griechen. Hier 


sind die Lücken so zahlreich, dass sich das Einzelne nicht mehr 
herausbringen lässt. | | 


IV. Die Kamplflüchtigen kommen zu Yrene vor Pharat. 
Sie ruft Fromondiin, es wird Kriegsralh gehalten. Indess kommt 
ein Ritter heran, der aus dem Streite entflohen war und meldet 
der Kaiserin, dass ihr Marschalk mit seinem ganzen Volke vom 
Dänen Vrederijk erschlagen sei, der jetzt mit grosser Macht 
zum Streit heranziehe. 


V. Fromondin räth in längerer Rede abzuziehen und dem 
König Yoen das Land zu überlassen. Yrene willigt ein, sie 
wollen wieder nach Griechenland zurückkehren. 
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VI. Ein Späher meldet diess dem König Yoen. Der lasst 
ungesäumt waffnen und verfolgt sie. 


VII. Yrene stösst bei ihrem Rückzug auf den jungen 
Dänenherzog Vrederic. Sie lässt ihr ganzes Heer gegen ihn 
kehren. Der Uebermacht unterliegt der Jüngling nach schwerem 
Kampfe. Nachdem er zwei Könige erlegt, kommt der falsche 
Fromondin (wieder lückenhafler Text) und schlägt ihn zu Tode. 


Der Jammer ist harte gross, aber die Dünen wehren 1 fort 
und tödten noch viele Griechen. 


VIII. König Yoen erscheint auf dem Schlachtfelde und 


beklagt den Tod seines Neffen Vrederic, „der so bereit ge- 


wesen, seinen (Yoenes) Sohn Ritsart zu rächen.“ 


Hier schliesst das Fragment. Die letzten Worte sind ent- 
scheidend für die ganze Untersuchung. Der Dichter sagt über 
die Eintheilung seines Werkes beim Beginn des zweiten Buches 
selbst Folgendes (Jonckbloet’s Ausg. S. 74 ff.) 


Nu latic hier van hem bliven 
Ende wille vort bescriven 
Van desen boeke dander perlie. 
Derre boeke es altemale drie: 
De eerste boec die geet an 
Daer deese veede eerst began, 
Ende hint daer Fromondijn 
Bleef doet in die cluse sijn. 
Dese andre sal inden, dats waer, 
Noch harde lange hier naer 
Op Ritsarts boec,.Yoens sone, 
Die harde stout was ende coene. 
Dan sal dat derde over liden 
Tote des keysers Vrederijes tiden. 
Dat seecht die jeeste, diet heeft bescreven, 
Nochtan es haer vele ontbleven 
Dat hemelijc getrouwic was. 


Das erste Buch begann also mit eee 
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Stammfehde und ging bis auf Fromondijns (des ersten dieses 


Namens) Tod in seiner Clause. 

Das zweite ging bis auf Ritsarts Buch oder, wie Jonck- 
bloet einfach und einleuchtend verbessert Tod — boec, doet 
sind leicht zu verwechseln, und unser Fragment bestätigt seine 
Conjectur. 

Das dritte ging bis auf Kaiser Friederichs Zeiten. 

Ob nun dieses dritte Buch existirt habe, das war 
eben bis jetzt die Frage, die nun durch unser Frag- 
ment entschieden ist. Da es Ritsarts Tod als vor- 
ausgegangen erwähnt, so gehörte esnothwendig die- 
sem dritten Buche an, folglich enthielt die Giessener 
Handschrift alle drei Bücher. 

Der Verlust des Werkes ist ein sehr bedeutender für die 
niederländische und fast noch mehr für die französische Litera- 
tur. Der vollständige Garin le Loherain würde an Umfang 
wahrscheinlich dem Cyclus von Guillaume d' Orenge gleich oder 
nahe kommen, in seinem jetzigen Bestande nimmt er in dieser 
Beziehung die zweite Stelle ein. Für den dem französischen 
Volksepos eigenthümlichen Typus der Stammfehden, die durch 
drei, vier Generationen fortgehen und zuleizt bei der Centrali- 
sirung oder Schematisirung der epischen Stoffe auf Ganelon, 
Dos de Mayence, Julius Caesar, endlich auf Kain und Abel 
zurückgeführt werden, ist Garin das Hauptwerk und vollkom- 
menste Muster. 

Ueberhaupt zeigt sich bei tieferem Studium der altfranzö- 
sischen Literatur und der verwandten Gebiete, dass trotz der 
ausserordentlichen, ja fast überschwänglichen Fülle, in der sie 
uns erhalten ist, doch eine Masse der interessantesten Sachen 
verloren sein muss. So kommt in den Strengleikar, einer 
isländischen von A. Keyser und Unger 1850 herausgegebe- 
nen fragmentarischen Prosabearbeitung altfranzösischer Lais, 
hauptsächlich solcher, die der Marie de France zugeschrieben 
werden, ein Tidorel vor, freilich nur ein ganz kleines Bruch- 
stück, aus dem sich nichts machen lässt, aber doch ein Beleg, 
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dass unser Titurel im Altfranzösischen, wo ir ihn jetzt nicht 
mehr finden, wenigstens noch nicht 2 haben, vorhan- 
den war. 

Eine Sage, die ihrem Inhalte nach für uns eine der in- 
teressantesten wäre, wird im Gaidon, der directen Fortsetzung 
der Chanson de Rolant, erwähnt. Im Cod. 7227/5 (Colbert) 
f. 5 r“. b, sagt Riolz zu Gaidon, der Karl den Grossen weibst 
wi: 

Weuls tu sambler un Girbert qui ja fu, 

Qui guerroig contre le roi Jesu? 

Et nostre sires par la soie vertu 

Le fist mucier dedens le crues d’ un fust. 

Vois tu ces terres (lies tertres) et ces haus mons agus ? 
Tant i a tres et pavillons tendus, 

Plus que Girbers pot guerroier Jesu 

N’ auroiez tu contre Karlon vertu. 

Riolz a dit: „or est li tans entrez 
Que cuide faire uns legiers bachelers, 
C’uns saiges hom n’oseroit pas panser. 
Resambler weuls Girbert le desra& 

Qui gerroia contre meisme De, 

Et quant Jesus l’ot ainsis malmen®, 

Ne li laissa ne chastel ne cite, 

Donjon ne ville ne borc ne fermett, 

En crues d’ un fust le fist aprez entrer, 
Puis I’ en gieta por si grant poestè 

Par 1. eſſoudre qu il le ſist aweugler.“ 

Diese Sage von Girbert, der gegen Gott selbst Krieg 
führt, dem Jesus alle seine Burgen und Festen nimmt und ihn 
in einen hohlen Baumstamm bannt, aus dem er ihn dann durch 
einen Blitz schlägt, der ihn blind macht, wäre gewiss eine der 
merkwürdigsten des ganzen Mittelalters, wenn wir genaueres 
wüssten. 
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Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 13. Juli 1861. 


Das auswärtige Mitglied Herr Protessor A. W. Volkmann 
in Halle übersandte einen Aufsatz 


„über die Irradiation, welche auch bei vollstän- 
diger Accommodation des Auges statt hat.“ 


Das Auge ist auch unter den günstigsten Umstünden nicht 
fähig, das von einem Punkte ausgehende Licht in einem Punkte 
der Netzhaut zu vereinigen. Vielmehr zerstreut es das Licht 
selbst dann in merklicher Weise, wenn es für die Entfernung 
des betrachteten Objectes vollkommen accommodirt ist. 

Diese Thatsache ist von mir schon 1857, in den Berichten 
der königl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften durch Ver- 
suche erwiesen worden, gegenwärtig handelt es sich darum, 
einerseits das Factum zu bestätigen, andererseits die Bedingungen 
jener unvermeidlichen Irradiation nachzuweisen. 

Hierzu ist nothwendig die Grösse der Lichtzerstreuung nach 
Zahlen bestimmen zu können. Ich basire meine Messungen auf 
folgende Betrachtung. 

Gesetzt eine Lichtzerstreuung fände im accommodirten 
Auge nicht statt, so würden wir den Zwischenraum zweier 
weissen Parallellinien auf schwarzem Grunde mit Hilfe des ac- 
commodirten Auges sehen wie er gegeben wäre, das heisst das 
Verhältniss der Liniendistanz zur Liniendicke würde keine Alte- 
ration erfahren. Würden dagegen die Parallellinien irradiren, 
so würde der zwischen denselben gelegene Raum von beiden 
Seiten her um den Halbmesser eines Irradiationskreises ver- 
schmälert erscheinen. 

Ich benutze nun ein Schraubenmikrometer, welches die 
Distanz der beiden, gleichbreiten Parallellinien beliebig zu ver- 
ändern gestattet, operire in passender Sehweite und stelle mir 
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die Aufgabe: die Distanz der Linien ihrer Dicke gleich zu 
machen. 

Diess müsste im Mittel vieler Versuche gelingen, wenn eine 
Irradiation nicht bestünde, auch müssten die Versuchsfehler nach 
beiden Seiten hin gleichmässig ausschlagen, d. h. man müsste 
die Distanz eben so oſt zu gross als zy klein machen. Die 
Erfahrung lehrt aber, dass jeder Beobachter und zwar in jedem 
Versuche die Distanz zu gross macht, was offenbar darauf be- 
ruht, dass die Distanz in Folge der Irradiation eine scheinbare 
Verschmälerung erleidet, und dass man bei der Absicht Linien- 
dicke und Liniendistanz auszugleichen, der letzteren realiter so 
viel zusetzt. als sie scheinbar verloren hat. 

Bezeichnen wir die Distanz der Linien mit D, die Dicke 
derselben mit B und ihre von der Irradiation abhängige Ver- 
nne mit Z, so ist in jedem Ausgleichungsſalle: 
D — 22 B 
| 
wobei nicht zu übersehen ist, dass D, B, Z Werthe sind, welche 
sich auf das in einer bestimmten und passenden Schweite be- 
trachtete Object selbst beziehen. Man kann aber aus diesen 
Werthen die der entsprechenden Netzhautbilder ableiten und 
also auch den Durchmesser des in die Wahrnehmung fallenden 
Zerstreuungskreises aus Z berechnen. | 

Die Resultate der von mir angestellten Versuche sind nun 
folgende: 

1) Auch in dem besten Auge und auch bei vollständiger 
Accommodation desselben erleidet das Licht eine gewisse Zer- 
streuung. Der Durchmesser des kleinsten Zerstreuungskreises, 
welcher mir in vielen Hunderten von Fällen vorgekommen, be- 
trug 0,0010 Millim. 

2) Nicht bloss weisse Objecte auf schwarzem Grunde, son- 
dern auch schwarze Objecte auf weissem Grunde können durch 
Irradiation verbreitert werden; die letzteren nur im Falle sie 
sehr klein sind. | 
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3) Die Grösse der Irradiation ist von dem Unterschiede 
der Lichtstärke des Objectes und seines Grundes abhängig und 
wächst langsam mit der Grösse dieses Unterschiedes. 

4) Weisse Linien auf schwarzem Grunde irradiiren stärker 
als schwarze Linien auf weissem Grunde. 

9) Die Grösse der Zerstreuungskreise ist abhängig von der 
Grösse der Netzhautbildchen , so dass die Zerstreuungskreise 
fast in demselben Verhältnisse wachsen, in welchem die 9 
hautbilder abnehmen. 

6) Die Durchmesser der Zerstreuungskreise woche mit 
der Ermüdung des Auges. 

7) Die Durchmesser der Zerstreuungskreise differiren nach 
den Individuen beträchtlich und selbst bei gesunden Augen um 
das Doppelte. 

8) Die Durchmesser der Zerstreuungskreise, welche unter 
gleichen Umständen kaum mehr als um ¼ , differiren, schwanken 
unter dem Einflusse variabler Bedingungen, wie solche unter 
3—6 aufgezählt wurden, um mehr als das $fache, in meinem 
Auge beispielsweise zwischen 0,0018 Millim. und 0,0095 Millim. 

9) Der Durchmesser der grössten vorkommenden Zerstreu- 
ungskreise ist reichlich doppelt so gross, als der mittlere Durch- 
messer der Netzhautzapſen, d. h. derjenigen Theile, welche für 
die sensibeln Elementartheile der Netzhaut gelten. Fälle in wel- 
chen derselbe halb so gross ist als der Durchmesser der erg 
gehören zu den häufigsten. | 
| Die von der Lichtzerstreuung abhängige Verbreiterung‘ der 
Gesichtsobjecte zeigt auflallende graduelle Verschiedenheiten, 
welche nicht bloss von optischen Verhältnissen, sondern auch 
von Zuständen des Seelenorgans abhängen. Die nächste phy- 
'sikalische Folge der Lichtzerstreuung ist die, dass wo Weisses 
und Schwarzes aneinander grenzen, ein allmählicher Uebergang 
des Einen in das Andere stattfindet. Wenn wir diese Ueber- 
gangsstelle, welche dem Weissen und dem Schwarzen zu glei- 
chen Theilen angehört, dem Einen oder dem Andern entweder 
ganz oder doch zum grösseren Theile zurechnen, so entsteht 
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die mit der Irradiation verbundene Verbreiterung. Es ist klar, 
dass ein Urtheil in die Empfindung eingreift, und das Urtheil 
erscheint zunächst als ein willkürliches. Die Lösung dieser 


physiologisch-psychologischen Schwierigkeit muss ich einer aus- 
führlicheren Mittheilung vorbehalten, 


Herr A. Wagner erstattete einen kurzen Bericht über 
seine Abhandlung: 


„Nachträge zur Kenntniss der fossilen Huf- 
thier-Ueberreste von Pikermi.“ 


(Mit einer Tafel.) 


Indem ich mir erlaube der geehrten Classe eine kleine Ab- 
handlung: „Nachtrüge zur Kenntniss der fossilen Hufthier- 
Ueberreste von Pikermi‘ zur Aufnahme in unsere akademischen 
Denkschriften zu überreichen, gestatte ich mir über das We- 
sentliche ihres Inhaltes in der Kürze zu berichten. 

Auf das Vorkommen fossiler Ueberreste einer Giraffe in 
den Ablagerungen von Pikermi machte zuerst Duvernoy auf- 
merksam. Bald nachher erhielt auch die hiesige Sammlung von 
dorther ausgezeichnete Knochen von Gliedmassen , die zunächst 
auf die Giraffe hinwiesen, und späterhin kam auch ein Ober- 
kiefer mit der vollständigen Reihe von Backenzähnen hinzu, die 
gleichfalls auf diesen Typus hindeuteten. Dasselbe war der 
Fall mit einem andern Oberkiefer von Pikermi, den ich schon 
früher in der mineralogischen Sammlung in Wien gesehen und 
von dem ich eine Abbildung genommen hatte. Indess hielt ich 
mit einer Veröffentlichung über diese beiden Kiefer zurück, weil 
es mir an den nöthigen Vergleichungsmitteln fehlte. Zwar konnte 
ich nach und nach mehrere einzelne Schädel und selbst ein 
ganzes Skelet von der lebenden Giraffe hier benützen, aber 
'sämmtlich von jungen Thieren, während die fossilen Kiefer von 
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erwachsenen herrührten. Erst vor wenigen Wochen gelangte 
die vergleichend - anatomische Sammlung in den Besitz eines 
vortrefflich erhaltenen alten Skeletes der Giraffe und hiemit war 
mir die Möglichkeit gegeben zum definitiven Abschlusse mit 
meinen Vergleichungen zu kommen. Als Resultat ergab es 
sich, dass beiden fossilen Oberkiefern der Typus der Giraffe zu 
Grunde liegt, jedoch in verschiedenarliger Weise. Am nächsten 
stimmmt mit demselben der Kiefer in der Wiener Sammlung 
überein; ich bezeichne denselben jetzt als Camelopardalis 
vetusta. Von letzterem wie von der lebenden Giraffe weicht 
dagegen der in hiesiger Sammlung aufbewahrte Oberkiefer sehr 
entschieden dadurch ab, dass sein letzter Backenzahn, der bei 
jenen beiden, wie seine zwei Vorgänger, bloss aus vier Pfeilern 
zusammengesetzt ist, hinterwärts noch einen fünften schmälern 
Pfeiler auſzuweisen hat, wodurch dieser Zahn, anstatt quadra- 
tisch, dreiseitig wird. Diese Eigenthümlichkeit ist so erheblich, 
dass dadurch nicht bloss die Aufstellung einer neuen Art ge- 
rechtfertigt ist, sondern dass wahrscheinlich eine neue Gattung 
oder wenigstens Untergatiung angezeigt wird. Ich bezeichne 


diese neue Form als Camelopardalis (Oras ius) speciosa. 


Im vorigen Jahre hat Gaudry eine neue Gattung als 
Helladotherium Duvernoyi angekündigt, von der er sagt, 


dass sie nach den Gliedmassen am nächsten der Giraffe komme. 


Was er jedoch über die Zähne angibt, ist so kurz und unge- 
nügend, dass es unmöglich ist zu errathen, ob die eine oder 
andere von meinen beiden vorhin angeführten Arten darunter 


‚begriffen sein dürfte. 


Dagegen hat mir eine Notiz von Gaudry wesentlich ge- 
nützt, um den beiden Kieferfragmenten (vgl. Münchn. Abh. VIII. 
t. 7, f. 22 und 23), deren Backenzähne an Grösse die aller 


andern Wiederkäuer von Pikermi weit übertreffen und die ich 


fragweise an die bloss auf Hörner begründete Antilope Pa- 


lasii anreihte, eine richtigere Stellung anweisen zu können. 
. Gaudry macht nämlich bemerklich, dass er jetzt von dieser An- 


tilope Schädel zugleich mit den ansitzenden Zähnen vor sich 
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habe, woraus hervorgehe, dass diese sehr verschieden von den 
eben angeführten seien. Es müssen daher letztere von der A. 
Pallasii gesondert werden. Wenn dann aber Gaudry den Un- 
terkiefer mit seinen Zähnen (f. 23) der Giraffe zuweist, so ist 
diess entschieden falsch, da die Grösse und Form sowohl der 
Zähne als der Kinnlade zwei total verschiedene Gattungen kund- 
gibt. Gedachte Zähne geben zunächst ein mit Sivatherium ver- 
wandtes Thier zu erkennen, das ich jetzt als vo NUR m 
bezeichne. 

Ein anderer Artikel in meiner Abhandlung befasst sich mit 
genauerer Bestimmung des Rhinoceros pachygnathus. Ich 
hatte zum Letztenmale im Jahre 1857 diesen Typus behandelt, 
bin aber seitdem, mit andern Arbeiten beschäftigt, auf die fossilen 
Ueberreste von Pikermi überhaupt nicht mehr zurückgekommen. 
Erst als ich mich im vergangenen Winter mit den zahlreichen 
Zähnen von Lophiodon, die mir von Heidenheim zukamen, zu 
befassen hatte, fiel mir die Analogie in der Bildung der obern 
Backenzähne von beiderlei Thieren in einer Weise auf, dass 
ich mir vornahm, gelegentlich eine genaue Vergleichung mit den, 


kam, wurde ich durch einen Besuch des Herrn Dr. Fal- 


er erfreut, der mich gleich auf die Zugehörigkeit des Rh. 


pachygnathus zu Chalicotherium hinwies, was auch die Ver- 
gleichung mit den hier im Gipsabgusse vorliegenden Kieferresten 
des Chal. sivalense und mit dem neuesten Heft von Kaup's 


„Beiträgen zur näheren Kenntniss der urweltlichen Säugthiere“ 


vollkommen bestätigte. Als Resultate meiner weiteren For- 


schungen haben sich folgende ergeben. 


1) Rhinoceros pachygnathus nähert sich nach der Zahl und 
Form seiner Backenzähne mehr der Gattung Chalicotherium als 


Rhinoceros an und ist user mit ersterer in Verbindung zu 
| 


2) Da von Chalicotherium Goldfussii Kaup, mit 


welchem Ch. antiquum Kaup wohl zu verbinden sein dürfte, 
nichts weiter als die Backenzähne gekannt sind, so bleibt die 
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Frage, ob dasselbe den gänzlichen Mangel an Eck- und Schneide- 
zähnen mit dem Rh. pachygnathus theile, zur Zeit unentschie- 
den. Dagegen spricht sich zwischen letzterem und dem Ch. 
Goldfussii schon darin eine erhebliche Differenz aus, dass wäh- 
rend bei letzterem die beiden hintern Backenzähne des Ober- 
kiefers fast quadratisch sind, bei Rh. pachygnathus dagegen ihre 
Länge weit die Breite übertrifft; ein Unterschied der auch noch 
anderweitige im Zahnsysteme nach sich ziehen dürfte. 

3) Von Chalicotherium sivalense Falc. unterscheidet 
sich unsere griechische Art schon hinsichtlich der letzten Ba- 


ckenzähne in derselben Weise wie vom Ch. Goldfussii; ausser- 
dem aber noch dadurch, dass die Art von den Siwalikbergen 


mit einem starken untern Eckzahn bewaffnet ist, welcher der 


griechischen ganz abgeht. 
4) Die Abtrennung der Species aus den Siwalikbergen von 


der Gattung Chalicotherium als Nestoritherium erscheint mir 
so lange nicht gerechtfertigt, als man nicht deren Zähne des 
Unterkiefers mit denen des Ch. Goldfussii vergleichen kann. Da 
bei beiden Arten die letzten obern Backenzähne — im Gegensatze 
zu Rh. pachygnathus — nach einem analogen Typus, wenn 
gleich mit specifischen Abweichungen gebildet sind, so wird es 
mir wahrscheinlicher, dass sie auch eine ähnliche Uebereinstim- 
mung in der Beschaffenheit der untern Backenzähne zeigen 
dürften und daher nicht generisch zu scheiden wären. 

4) Dagegen darf Anisodon Lart. nicht in die Gattung 
Chalicotherium eingereiht werden, weil das Gebiss des Unter- 
kiefers erheblich von dem des Ch. sivalense wie des Rh. pa- 
chygnathus abweicht, die Uebereinstimmung eines einzelnen un- 
tern Backenzahnes aber mir nicht ausreichend erscheint, um 
darnach die Identität von Anisodon mit Ch. antiquum (wohl nur 
ein jüngerer Zustand von Ch. Goldfussii) für erwiesen zu er- 
achten. 

5) Da demnach Rh. pachygnathus von allen Arten, die Kaup 
der Gattung Chalicotherium zuweist, erheblich differirt, so will 
ich zwar, bis die Auffindung neuen Materiales eine genauere 
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Bestimmung ermöglichen wird, die griechische Species einst- 
weilen bei dieser Gattung belassen, aber als eigene Untergattung 
Colodus, und vertausche demnach den früheren Namen Rhi- 
noceros pachygnathus mit dem von Chalicotherium 
(Colodus) pachygnathus. Im Mangel der Eck- und Backen- 
zähne zeigt dieser Colodus eine auffallende nun, 
mit Rhinoceros africanus und simus. 


Erklärung der Tafel. 


Fig. 1. Die vier hintern Backenzähne aus dem Oberkiefer von 
Camelopardalis vetusta 
1. a. Der letzte Zahn desselben Exemplares von der Aussen- 
seite. 
Fig. 2. Die obere Reihe der Backenzähne von Orasius eximius. 
2. a. Der letzte Zahn desselben Exemplares von der Aussen- 
seite. 
Fig. 3. Backenzähne des Unterkiefers von einem mit der Giraffe 
verwandten Thiere (ebenfalls von Pikermi). | 
Fig. 4. Die beiden letzten Backenzähne aus dem Oberkiefer von 
Colodus pachygnathus. 
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Verzeichniss 


der in den Sitzungen der drei (lassen der k. Akademie der Wissen- 
schaften vorgelegten Einsendungen von Druckschriften. 


November 1861. 


Von der Redaction des Correspondenzblattes für die gelehrten und 
Realschulen in Stuttgart: | 


Correspondenzblatt Juni Nr. 6, Juli Nr. 7, August Nr. 8 Stuttgart 
1861. 8. 


Von der natur forschenden Gesellschaft in Dorpat: 


Archiv für die Naturkunde Liv-, Esth- und Kurlands. Zweite Serie. 
Biologische Naturkunde II. III. Bd. Dorpat 1860. 8. | 


Von der gelehrten esthnischen Gesellschaft in Dorpat: 


a) Verhandlungen. 1. Bd. 1.—4. Heft. 2. Bd. 1.— 4. Heft. 3. Bd. 1. und 
2. Heft. 4. Bd. 1.—4. 5. Bd. 1. Heft. Dorpat 1840—1860. 8. 

b) Verzeichniss livländischer Geschichtsquellen in schwedischen Archiven 
und Bibliotheken. Von C. Schirren. 1. Bd. 1. Hft. Dorpat 1861. 4. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. LII. Nr. 22—25 incl. 
Juin 1861. Tom. LIII. Nr. 1—7 incl. Juillet— Aoüt 1861. Tom. LIII 
Nr. 8—11 incl. Aoüt, Septbr. 1861. Paris 1861. 4. 


Von der holtandschen Maatschappij der Wetenschappen in Haarlem: 
Natuurkundige Verhandelingen XIV. 1. 2. XV. Deel. Harl. 1861. 4. 


Von der Universität in Leyden: 
Annales Academici. 1857—1858. Lugduni-Batavorum 1861. 4. 


Von der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen: 
Abhandlungen. 9. Bd. v. d. Jahre 1860. Göttingen 1861. 4. 


Von der Justus Perthes’schen geographischen Anstalt in Gotha ; 


Die Oetzthaler Gebirgs- Gruppe mit besonderer Berücksichtigung auf 
6* 
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Geographie und Gletscherkunde nach eigenen Untersuchungen dar- 


gestellt von Karl Sonklar Edler von Innstädten. Mit 1 Atlas. Gotha 
1861. 8. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 


a) Denkschriften der maihemat.-naturwissenschaftl. Classe 19. Bd. Wien 
1861. 4. 

b) Sitzungsberichte. Philosoph.-historische Classe. XXXV, Bd. V. Heft. 
Jahrg. 1860. December. XXXVI. Bd. I. Heft. Jahrg. 1861. Januar 
1861. Januar. Wien 1861 8. | 

e) Sitzungsberichte. Mathemat. - naturwissenschaftl. Classe. XLII. Bd. 
Nr. 28. 1860. Dezember. XLIII. Bd. Januar 1861. II. Abtheil. Wien 
1861. 8. 

d) Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen. II. 
Abth. Diplomataria et acta. XIX. Bd. Wien 1861. 8. 


Von der geographischen Gesellschaft in Wien: 
Mittheilungen. IV. Jahrg. 1860 Wien 1860 8. 


Vom historischen Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz etc. 
in Einsiedeln : 


Der Geschichtsfreund. Mittheilungen. 17. Bd. Einsiedeln 1861. 8. 


Vom historischen Verein des Kantons Bern: 


a) Archiv. IV. Bd. 3. und 3. Heft. Bern 1858, 1859. 8. 

b) Waadt wird schweizerisch durch die Berner und den bernischen 
Hauptmann Hanz Franz Naegli. Von Dr. Hidber. Bern. 4. 

c) Geschichte der Staats- Umwälzung des Kantons Bern im Jahre 1798 
von Bürkli in Zürich und auch eine Erinnerung an 1798 von Stürler. 
Mit histor. Erläuterungen von Ludwig Lauterburg. Bern 1861. 8. 

d) Beiträge zur Geschichte des Untergangs der alten Republik Bern im 
Jahre 1798, herausgegeben von Ludwig Lauterburg. Bern 1859. 8. 

e) Wolfgang Musculus. Ein Lebensbild aus der Reformationszeil. Von 
Dr. Streuber. Herausgegeben von Ludw. L.auterburg. Bern 1860. 8. 

f) Leben und Wirken von Albrecht Friedrich May von Ludw. Lauterburg. 
Bern 1860. 8. 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 


Journal. New Series Nr, CVI. MR. GELXXX. Nr. 1. 1861. Calcutta 
1861. 8, 
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Vom naturhistorischen Verein in Augsburg: 
Vierzehnter Bericht. 1861. Augsburg 1861. 8. 


Von der Academie imperiale des sciences, arts etc. in Dijon: 
Memoires. Année 1860. 2. Serie. Tom. VIII. Dijon 1861. 8. 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


a) Monatsbericht. Mai 1861. Berlin 1861. 8. 
b) Abhandlungen 1860. Berlin 1861. 4. 


Von der pfülzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. XV. Heft 
VI. Juni. Bd. XVI. Heft I. Juli. Bd. XVI. Heft II. August. Bd. XII. 
Heft III. September. Heidelberg 1861. 8. 


Von der Academie royale de medicine in Brüssel: 


a) Bulletin. Année 1861. 2. Serie. Tom. VI. Nr. 4. 5. 6. und 7. Brux. 


1861. 8. 
b) Memoires. Tom. IV. 6. Fasc. Brux. 1861. 4. 


Vom (Mannheimer) Verein für Naturkunde in Mannheim: 
27. Jahresbericht. 1861. Mannheim 1861. 8. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 


Zeitschrift. August VIII. September, October IX. X. 1861. München 
1861. 8. 


Vom historischen Kreis- Verein von Schwaben und Neuburg in 
Augsburg: 


26. Jahresbericht für das Jahr 1860. Augsburg 1861. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 
Heidelberger Jahrbücher der Literatur unter Mitwirkung der vier Fa- 


kultäten. 54. Jahrg. 6. Heft Juni 55. Jahrg. 7. Heft Juli. 8. Heft 


August. Heidelberg 1861 8. 
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Von der Socidte orientale de France in Paris: 
Revue de l'Orient de l’Algerie et des colonies 18 Année Nr. V — XII. 


Mai — Dec. 1860. 19 Année Nr. XIII — XIV. Jan. Fevr. 1861. 


Paris 1860. 8. 


Vom Instituto historico geographico do Brasil in Rio de Janeiro: 


a) Revista trimensal. Tom. XXIII. Rio de Janeiro 1860. 8. 
b) Catalogo dos livros da bibliotheca do instituto historico. Rio de Ja- 
neiro 1860. 8. 


Vom k. geheimen Archiv in Königsberg: 


Codex Diplomaticus Prussicus. Urkunden-Sammlung zur ältern Geschichte 
Preussens aus dem k. geheimen Archiv zu Königsberg nebst Re- 
gesten. Herausgegeben von J. Voigt. 6. Bd. Königsberg 1861. 4 


Von der Geological Survey India in Calcutta: 


a) Memoirs. Vol. II. Part. II. Calcutta 1860. 8. 
b) Annual report. Fourth year 1859 —60. Calcutta 1860. 8. 


Von der Geological Society in London : 


Quaterly Journal. Vol. XVII. Part. 2. Mai I. 1861. Nr. 66. Vol. XVII. 
Part. 3. August I. 1861. Nr. 67. London 1861. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Zürich: 


Vierteljahrsschrift. 3. Jahrg. 3. 4. Heft, 4. Jahrg. 1.— 4. Heft. 5. Jahrg. 
1. — 4. Heft. Zürich 1858—60. 8. 


Von der physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg: 
Würzburger medicinische Zeitschrift. II. Bd. Il. Heft. Würzb. 1861. 8. 


Von der Commission imperiale archeologique in St. Petersburg : 
Compte-Rendu pour l'année 1859. Mit Atlas. St. Petersburg 1860. 4. 


Von der Senkenbergishhen naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt 
am Main: 


Abhandlungen. 3. Bd. II. Abtheil. Frankfurt 1861. 4. 
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Von der Linnean Society in London: 


a) Transactions. Vol. XXIII. Part I. London 1860. 4. 

b) Journal of the proceedings. Botany. Vol. IV. Nr. 16. Botany. Vol. V. 
Nr. 17— 20. Supplement to Vol. IV, V. II. Supplement to Vol. V. 
London 1860. 8. 

c) Journal of the proceedings. Zoolog. Vol. IV. Nr. 16. Zoolog. Vol. V. 
Nr. 17—20. London 1860. 8. 

d) List of the Linnean Society of London 1860. London 1860. 8. 


Vom naturwissenschafllichen Verein in Hamburg: 


Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaften. 4. Bd. II. Abth. 
Hamburg 1860. 4. 


Von der k. k. patriotisch-ökonomischen Gesellschaft im Königreich 
Böhmen in Prag: 


a) Wochenblatt der Land-, Forst- und Hauswirthschaft etc. II. Jahrg. 
1860. Nr. 27—52. Prag 1861. 4. | 

b) Centralblatt für die gesammte Landeskultur. Jahrg. 1860. Nr. 27—52. 
Prag 1861. 4 


Von der botanischen Geseltschaſt in Regensburg : 
Denkschriften. IV. Bd. Il. Abth. Regensb. 1861. 4. 


Vom historischen Verein für Steiermark in Gratz: 


a) Mittheilungen. 10. Heft. Gratz 1861. 8. 
b) 12. Jahresbericht vom 1. März 1860 bis letzten Mai 1861. Gratz 
1861. 8. | | 


Von der chemical Society in London: 
Quaterly Journal, Vol. XIV. 2. Juli 1861. Nr. LIV. London 1861. 8. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. XII. Bd. 3. Reft. Mai bis Juli 1861. Berlin 1860. 8. 


Vom ‚naturhistorischen Verein in Passau: 
Vierter Jahresbericht für 1860. Passau 1860. 8. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Graubünden in Chur: 
Jahresbericht. Neue Folge. VI. Jahrg. Chur 1861. 8. 
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Vom Verein für hamburgische Geschichte in Hamburg: 
Hamburgische Chroniken. IV, Heft. Hamburg 1861. 8. 


Von der Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 


a) Berichte über die Verhandlungen. Philologisch - historische Classe 
1860. 3. 4 1861. 1. Leipzig 1861. 8. 


b) Berichte über die Verhandlungen. Mathem. physikal. Classe. 1 II. III. 
1860. Leipzig 1860. 8. 

c) Neue Beiträge zur Kenntniss der Embryobildung der Phanerogamen. 
II. Monokotyledönew-von W. Hofmeister. Leipzig 1861. 8. 

d) Elektrische Untersuchungen. 5. Abhandlung. Maassbestimmung der 


elektromotorischen Kräfte. I. Theil. Von W. C. Hankel. Leipzig 
1861. 8. 


e) Beiträge zur Erkenntniss und Kritik der Zeusreligion. Von J. Over- 
beck. Nr. 1. Leipzig 1861. 8. 


f) Ueber Darstellungen griechischer Dichter auf Vasen-Biidern von Otto 
Jahn. Leipzig 1861. 8. 


g) Die Chronik des Cassiodorus Senator v. J. 519 v. Chr, von Th, 
Mommsen. Leipzig 1861. 8. 


h) Ueber das Passivum. Eine sprachvergleichende Abhandlung von H. 
C. von der Gabelentz. Leipzig 1860. 8. 


i) Das Strahendorffische Gutachten von Joh. Gust. Droysen. Leipzig 
1860. 8. 


Von der fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft in Leipziy: 
Jahresbericht 1861. Leipzig 1861. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und Thüringen 
in Halle: 


Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Jahrg. 1860. 15. 16. 
Bd. Berlin 1860. 8. 


Vom naturhistorösch-medicinischen Verein in Heidelberg: 
Verhandlungen. Bd. II. Nr. 4. Heidelberg 1861. 8. 


Vom Secretary of State for India in London: 


Results of a scientific mission to India and High Asia, undertaken be- 
tween the years 1854 and 58, by Hermann, Adolphe and Robert de 
Schlagintweit. Vol. I. London 1861. f. 
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Von der naturforschenden Gesellschaft in Danzig: 
| Neueste Schriften. 6. Bd. 2. und 3. Heft. Danzig 1851. 4. 


Von der Royal Asta tie Society in London: 
Journal. Vol. XVIII. Part. 2. London 1861. 8. 


Von dem statistisch-topographischen Bureau in Stuttgart: 


Würtembergische Jahrbücher für vaterländische Geschichte etc. Jahrg. | 
| 1859. I. II. Heft. Stuttg. 1861. 8 | | 


Von der Academie imperiale des sciences in St. Petersburg: 


a) Memoires. Tom. III. Nr. 2— 9. St. Petersburg 1860. 4. 
b) Bulletin. Tom. II. Nr. 4 — 8. Tom. III. Nr. 1—5. St. Petersburg | 
1860. 8. | 


Von der Societe imperiale des naturalistes in Moskau: 


a) Nouveaux memoires Tom. XIII. Livrais. II. Moskau 1861. 4. 
b) Bulletin. Nr. II. III IV. 1860. Moskau 1860. 8. 


Von der Societe pour la recherche et la conservation de monuments 
historiques in Luxemburg: 


Publications. Année 1860. XXI. Luxemb. 1861. 4. 


Von der Universität in Kiel: 
Schriften der Universität aus dem J. 1860. Bd. VII. Kiel 1861. 4. 


Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz: 
Neues Lausitzisches Magazin. 38. Bd. 1. und 2. Heft. Görlitz 1861. 8. 


Von der Historish Genootschaps gevestigd in Utrecht: 


a) Werken. Kronijk 1860. Blad 14—27. Utrecht. 8. 
b) Werken. Godex diplomaticus. 2. Serie. IV. Deel. 2. Afd. Blad 20—27. 
Utrecht. 8. 


Vom historischen Verein für das Grossherzogthum Hessen in 
Darmstadt: 


a) Archiv für Hessische Geschichte und Alterthumskunde. 9. Bd. 3. Heft. 
Darmstadt 1861. 8. 
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b) Hessische Urkunden. Aus dem grossherzogl. Haus- und Staats-Archive, 
herausg. von Dr. Ludw. Baur. II. Bd. 1. Abthl. Darmstadt 1861: 8. 

c) Verzeichniss der Druckwerke und Handschriften in der Bibliothek des 
historischen Vereins zu Darmstadt- 1861. 8. . 


Von der x. x. geologischen Reichsanstalt in Wien: | 
Jahrbuch 1860. XI. Abthl. Nr. 2. April — December. 8. 


Vom Istituto Lombardo di scienze, lettere ed arti in Mailand: 
Atti. Vol. II. Fasc. XII, XIII ed XIV. Milano 1851. 4. 


Von der Royal Society in London: 


a) Philosophical transactions. Vol. 150. Part. I. II. London 1861. 4. 
b) Proceedings. Vol. Xl. Nr. 43. 44. London 1861. 8 
c) Fellows of the Society Novbr. 1830. 1860. Lond. 1861. 4. 


Vom Verein für Naturkunde im Herzogthum Nassau in Wiesbaden: 


a) Jahrbücher. 15. Heft. Wiesbaden 1860. 8. 
b) Das Festland Australien. Geographische, naturwissenschaftliche und 


kulturgeschichtliche Skizzen von Fr. Odernheimer. Wiesbaden 
1861. 8. 


Von der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in Prag: 
Sitzungsberichte. Jahrg. 1861. Januar — Juni. Prag 1861. 8. 


Vom historischen Filial-Verein in Neuburg an der Donau: 
Collektaneen-Blatt für die Geschichte Bayerns, insbesondere für die Ge- 
schichte der Stadt Neuburg. (26. Jahrg. 1860.) Neub. 1861. 8. 

Vom Herrn Achille Costa in Neapel: 

Degl’ insetti che attaccano l’albero ed il frutto dell’ olivo, del ciliegio, 

del pero, dei melo etc. Napoli 1857. 4. 
Vom Herrn Galilei in Neapel: 


Esame critico di ciö che Arago ebbe scritto sulle invenzioni, scoperte ed 
opere Napoli 1856. 4. 


2 
Vom Herrn Flauti in Neapel: 
Nuovo prospetto ragionato delle opere matematiche etc. Napoli. 8. 
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Vom Herrn F. J. Pictet in Genere: 


a) Materianx pour la paleontologie Suisse ou recueil de monographies 
sur les fossiles du Jura et des Alpes. Troisieme Serie 5. et 6. li- 
vraisons. Description de fossilcs du terrain erétacé de Sainte-Croix. 
Geneve 1861. 8. | 

b) Note sur la succession des mollusques cephalopedes. Genève 1861. 8. 


Vom Herrn M. A. Daubree in Paris: 


a) Notices géologiques. Decouverte de traces des pattes de quadrupèdes. 
Paris. 4. | 

b) Description geologique et mineralogique du departement du Bas-Rhin. 
Strasb 1852. 8. 

c) Memoire sur le gisement du bitume, du lignete et du see dans le 
terrain certiaire. Paris 1850. 8. 

d) Recherches experimentales sur le striage des roches du au pheno- 
mene erratique etc. Paris 1858. 8. 

e) Sur la production artificielle de quelques especes minerales cristalli- 
nes, particulièrement de l’oxyde d'étain, de l’oxyde de titane et du 
quartz. Paris 1850. 8 


Vom Herrn G6. Cybulz in Leipzig: 


Anwendung der Plastik beim Unterricht im Terrainzeichnen. Leipzig 
1861. 8. | 


Vom Herrn August Grunert in Greifswalde: 


a) Archiv für Mathematik und Physik. 36. Theil 2. 3. und 4. Heft. 
Greifswalde 1861. 8. 

b) Direkte Bestimmung der Durchschnittspunkte der Bahnen zweier in 
Kegelschnitten sich um die Sonne bewegender Weltkörper. Greifs- 
walde 1861. 4. 


Vom Herrn A. Dambre in Courtrai: 


Traite de Medecine legale et de Jurisprudence de la Médecine. Gand 
1859. 8. 


Vom Herrn Giuseppe A. Lugaresi in Pesaro: 


Dei lavori dell’ accademia agraria di Pesaro nell’ ultimo quinquennio. 
Pesaro 1861. 8. 
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| Vom Herrn Cremona in Bologna : 
Intorno alla Curva gobba del’ quart' ordine etc. Bologna 1861. 8. 


Vom Herrn 4. v. Keller in Tübingen: 
Altdeutsche Gedichte. 3. Tübingen 1861. 8. 


Vom Herrn Charles Daubeny in Oxford: 


a) A description of active and extinet Volcanos. London 1848. 8. 
b) Lectures on Roman Husbandry. Oxford 1857. 8. 


ec) An introduction to the atomic theory. Oxford 1850. 8. 


d) Oratio ex Harveii institato in aedibus collegii regalis medicorum ha- 
bita die Junii XXV. 1845. Oxonii 1855. 8. 


Vom Herrn Kart Flügel in Wien: 
Propedeutica allo studio della lingua tedesca. Vienna 1859. 8. 


Vom Herrn H. R. Göppert in Breslau: 


a) Ueber die Tertiärfara der Polargegenden Breslau 1861. 8. 


b) Ueber das Vorkommen von Lias-Pflanzen im Kaukasus und der 
Alborus-Kette Breslau 1861. 8. 


Vom Herrn Gustav Schmidt in Wien: 
Theorie der Dampfmaschinen. Freiberg 1861. 8. 


Vom Herrn Kart Robida in Klagenfurt: 
Erklärung der Lichterscheinungen aus den Grundzügen einer naturge- 
mässen Atomistik. II. Heft. Klagenfurt 1861. 8. 
Vom Herrn Quintino Setta in Turin: 
Sulle forme cristalline di alcuni sali derivati dall' ammoniaca. Torino 
1861. 4. 


Vom Herrn Onno Klopp in Stuttgart: 


Tilly im dreissigjährigen Krieg. I. Bd. Stuttgart 1861. 8. 


Von den Herren W. H. de Vriese, W. F. N Suringar und S. Knuttel 
in Amsterdam: | 


Nederlandsch Kraidkundig Archief. 4 Deel. II. Stuk. Amsterdam 1861. 8. 
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Vom Herrn Aug. Weeber zu Weisskirchen in Mähren: 


Abhandlungen aus dem Gebiete vergleichender Strafgesetzkunde mit be- 
sonderer Rücksicht auf die bezügl. des Diebstahls in der Vorzeit be- 
standenen und in den Staaten des deutschen Bundes, Frankreich, 
Russland und in der Schweiz geltenden Strafgesetze. Olmütz 1861. 8. 


Vom Herrn A. Erdmann in Stockholm: 
Lärobok i Mineralogien. Stockholm 1860. 8. 


Vom Herrn H. J. F. Parrat in Solothurn: 
Stoechiophonie ou la langue simplifie. Seconde édition. Soleure 1861. 8. 


Vom Herrn J. Matthys in Solothurn: 
Stoechiophonie oder vereinfachte Sprache von H. J. F. Parrat. Aus dem 
Französischen nach der II. Aufl Soloth. 1861. 8. 
Vom Herrn L. Leport in Paris: 


Société universelle d’ophthalmologie siegeant a Paris. Constitution lé- 
gale de la Société. le. Liste. Paris 1861. 8. 


Vom Herrn Kari von Littrow in Wien: 


a) Annalen der k. k. Sternwarte in Wien. 3. Folge. 10. Bd. Jahrg. 60. 


Wien 1861. 8 | 
b) Meteorologische Beobachtungen an der Wiener Sternwarte von 1775 
— 1855. II. Bd. 1797- 1800 Wien 1861. 8. 
Vom Herrn E. C. von Hugen in Bayreuth: 
Archiv für Geschichte und Alterthumskunde von Oberfranken. 8. Bd. 
II. Heft. Bayreuth 1861. 8. 
Vom Herrn E. E. von Malortie in Hannover: 


König Ernst August. Hannover 1861. 8. 


Vom Herrn Eduard Gerhard in Berlin: ) 
Ueber Orpheus und die Orphiker. Berlin 1861. 4. 


Vom Herru Wattenbach in Breslau: 


Monumenta Lubensia. Der k. Universität zu Breslau bei der Feier ihres 
50jährigen Bestehens. Breslau 1861. 4. 
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Vom Herrn James Challis in Cambridge: 


Astronomical observations made at the observatory of Cambridge. Vol. 
XIX. ſor the years 1852, 53, 54. Cambridge 1861. 4. 


Vom Herrn S. Karsten in Utrecht: 


Cicero pro Roscio Amerino. Antwoord op het rapport in de k. Academie 
van Wetenschappen etc. Utrecht 1861. 8. 


Von den Herren Busoni et L. M. Rossi in Venedig: 


Sul battito del cuore nel vuoto pneumatico studi sperimentali. Venezia 
1861. 8. 
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